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Vrgan für Fortschritt unö Fraueninteressen
Erscheint jeâen Samstag.
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Brief ans Angarn.
Budapest, Ende März.

„Amerika, du haft es besser," fühlte man sich versucht
dieser Tage zu sagen, als unsere Nationalversammlung
den Gesetzesentwurf über Getränkausschanklizenzeii beriet.

In Amerika galt der Kampf dem Alkohol, und seine Gegner

gewannen den Sieg. Im Ungarischen Nationalrat
handelte es sich bei diesem Gesetze nur um den Prosit des

Fiskus und um Parteiintereise». Die Herren sprachen

nur für ihre Wähler, wo» man ungarisch „haza beszelni",
das heißt „nachhause reden" nennt. An das Wohl des

Volkes dachte dabei kein Mensch, und selbst unser einziger
weibliche Abgeordnete, Fräulein Schlacht«, wagte nicht —
die Ansichten der Herren kennend — mit bedeutungsvolleren

Reformvorschlägen hervorzutreten. Sie verlangte:

1. Daß man Männer» unter zwanzigg Jahren und

Frauen keinen Branntwein verabreiche. (Was, da bei uns
aus dein Lande fast jeder selbständige Landwirt auch

Branntwein erzeugt, und auch in diesem Gesetz „der
kleine Kessel" — das heißt das Brennen von Branntwein
für eigenen Gebrauch — gestattet ist, herzlich "wenig
bedeutet.)

2. Daß man Frauen in den Branntweinschänken nicht
beschäftige.

3. Daß an Kirchweihfesttagen der Ausschank von

Branntwein verboten werde. ü

So bescheiden diese Wünsche sind, sie wurde» vom

Nationalrat abgelehnt. Der vierte Antrag Frchllein
SchlachtaS: „Man möge den Municipalausschüssen das

Recht geben, in ihren eigenen Wirkungskreisen das

Alkoholverbot .zu erlassen oder aufzuheben" — wurde von der

Antragllcllcrin selbst zurückgezogen, weil der Finanzmini-
ster, H'wr Dr. Roland von Hegedüs, sie darunz ersuchte, Hr.
seiner Meinung nach diese Modifikation viel Arbeit gäbe,

die Verwaltungskosten vermehrte, und eine wirksame
Kontrolle des Gefetzesvollzuges trotzdem nicht mögliH tvär^.

So ging der ganze GesetzeSentwurf glatt durch. Der
Alkoholverbranch wird dem Fiskus ein paar Millionen
mehr einbringen, und in den Wirtshäusern werden an
Stelle der derzeitigen Pächter andere Leute, die verläßlichen

Parteifreunde, das Naß ausschenken, da» die

Ursache von Not, Verelendung und Verdnmmung der Mas-

zen ist.

Erfreuender als diese gesetzgeberische Arbeit der

Nationalversammlung. ist das Bestreben jener Frauen, die

srei von Parieienhaß, sich bestreben, den Frauen des

intelligenten Mittelstandes zu helfen und sie für den wirtschaftlichen

Kamps zu kräftige». Denn an der wahnsinnigen

Teuerung scheitert die größte Sparsamkeit und das

bedeutendste Hausfrauentnlent. Uni dies einigermaßen
verständlich'.,» machen, mögen hier einige Zahlen retzniO
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1 Kilo Aiiidsltisck Kronen I.W' bis 1.00 Kronen IM bls 130

l „ Achweinesleisch „ 1.20 „ I ml „ 120 „ 1.40

„ Schweinefett „ 1.tt> „ i>0 „ 120 „ 160

1 Mehl „ 0.W „ 0.10 24 „ 42

1 „ Batter 3.00 400 240 „ 300

1 „ Karwfseln „ 0 0«'. „ 0.10 „ 4 „ 6

1 Ei „ 0 0»! „ '.10 „ 3 „ 0

Noch viel trauriger, ist der Vergleich der Preise der

Bekleidung«- und Haushaltungsgegeustände, der Möbel

und Wäsche. Sie sind, wie die Sterne am Himmel, für
diese Familien unerreichbar geworden. Auch hier mögen

einige Zahlen reden.

Muillewn.
Die Klnderschule.

14s Roma» van L6on Fraptö.

Heute morgen um dreiviertel neun hörte man im
Spielsaal von der Straße herauf ein lautes Kindergehcul
und dazwischen dumpfes Stimmengemurmel. Die
Vorsteherin. die neben dem Schutzgitter saß und die fur die

Kantine eingegangenen Sons abzählte, wechselte mit Frau
Galant einen fragenden Blick.

Seit einigen Minute» bereits waren keine Kinder
mehr in der Schule eingelrosfen. Der Zuzug war wie
abgeschnitten. Solche längere odr kürzere Pausen treten all-
morgendlich ein. da der Kinderstrom durch allerlei strii-
ßÄi.zwischenfälle aufgehalten wird: Streit zwischen Männern

und Weibern, tobende Trunkenbolde. Hundegekose.

Heute trat deswegen eine Verivätunq ein» weil ein
Vater sein Töchterchc» auf dem Wege zur Schule
fortwährend mit Ohrseiaen und Pulsen traktierte. Eine aus
allen Ecken und Enden der Gegend herbeigelaufene Kin-
derjchar bildete das Gefolge. Der Fall erregte großes

Das geschlagene Kind, das mit einem heftigen Stoß
in' den Spielsaal geschleudert wurde, war Luise Guittardr.
Seit acht Tagen" umgab ein schwarzer Trauerflor ihr

Hsgrett. und der Man», der so roh mit ihr verfuhr, war —

ihr zweiter Vater.
^ ^ ^Ick nahm sie rasch beim Arm und führte sie zum

Waschtisch. Das von Tränen benetzte und beschmutzte

Gesicht des armen Leidenslämmleins war ganz geschwollen
und wies an vielen Stelle» blaue. Flecke auf.

Die Kameraden kamen lärmend, lachend und aufgc-
rkgt hinter ihr drein. Sie konnten sich über den Vorfall
Noch gar nicht beruhigen und gaben in unverfälschtem

Vor^tadtton ihren, Mitleid oder ihrer Schadenfreude Aus-

„Die hat aber ordentlich Haue bekommen — die

Aermsle —"
„Hast du's gesehen?"

»
Sie steilen ihre Körbe in der Nähe des Winkels me-

Kn, in welchem ich Luisens Gesicht reinigt. Einige, die

IM4 'SZI
1 Paar Strümpfe Kronen 1.— bis 3 — 200 bis 10>i0

1 „ Hmwschahe „ 0.00 „ ö— 200 „ 000

1 Schuhe „ IS.— 40— 1600 „ 3000
1 Anzug „ 5.0.— „ 200— 1.000 20000
1 Hemd „ 2— „ 12.— 500 >500

Stellen sich nun die Lehensmittel in Schweizer Franken

umgerechnet wohl etwas billiger als in der Schweiz,
so muß man bedenken, daß das Einkommen der Staats-
und Stadtbeamten monatlich von 1000 bis höchstens 4006
Kronen, das der Bank- und Privatbeamten 1500 bis höchstens

10,000 Kronen beträgt, daß die Pensionisten eine
lächerlich geringe Summe erhalten, und man wird
einsehen, daß diese Beträge in gar keinem Verhältnis zu den

Kaufpreisen stehen.

So ist es leicht zu verstehen, daß diese Frauen ihren
Stolz unterdrücken und sich bei der Verteilung milder Gaben

melden. Zurzeit teilt der Feministenverein unter den

Müttern Lebensmittelpakete aus, gibt werdenden Müttern
kleine Babytrousseaux (für diese Frauen sonst unerreichbar,
da eine Windel 100, ein Hemdchen 250 Kronen kostet) und
gab einigen Kinderspitälern und Entbindungsanstalten
Arzneien, Kissen und chirurgische Instrumente. Die Mittel

zu dieser Aktion bekam der Verein durch Vermittlung
der Frau Gabrielle Duchsne in Paris, vom „Comits de

Secours aux enfants", das 180,000 schickte, und von einigen

größeren Aktiengesellschaften hier, die etwa 100,000
Kronen schenkten.

Auf dem Wege praktischer Selbsthilfe versucht der zur
Sozialen Missionsgesellschaft gehörende Mädchenklub zu
helfen. Frau Dckies Deak-Horwath, eine geborene Comtesse

Szêcsàyi, eröffnete vor einigen Wochen einen Da-
inenkleider-Nähkurs mit Geschäftsstelle. Und Elise Hla-
vats, eine junge Studentin der Kunstgewerbeschule, die

auch das Hutmachen erlernte, hat einen Damenhutsalo»
errichtet. In beiden arbeiten nur Studentinnen in ihrer
freien Zeit und erwerben dabei die Geldmittel zu ihrem.
Studium.

""" ZZ ' -O"-"
Sehr groß ist auch der Zudrang der jungen Mädchen

des intelligenten Mittelstandes zum landwirtschaftlichen
und Gärtüerberuf geworden. Die seit etwa zwanzig Jahren

bestehende staatliche Lehranstalt für Gartenbau in
Budapest (auf der Südseite des Blocksberges herrlich gelegen)

hat vor einigen Jahren auch weiblichen Schülern ihte
Zore geöffnet, und die Mädchen machen von dieser
Einrichtung reichlich Gebrauch. Auch die Schule, die eine

Gutsbesitzerin, Frau Bathory, auf ihrem Gute bei Budapest

errichtete, hat solchen Zuspruch, daß zahlreiche
Bewerberinnen wegen Raummangel abgewiesen werden müssen.

Auch die übrigen, seit Jahren bestehenden Gartenbau- und
landwirtschaftlich? Schulen sind gut besucht; die staatliche
Schule zur Ausbildung landwirtschaftlicher Lehrerinnen
in Kecskemet hat Mühe, genügende Lehrkräfte auszubilden,
während die staatliche Schule für Landwirtetöchter in
Putnok in dein von den Tschechen besetzten Gebiete liegt
und vom Mutterlande leider abgeschnitten ist.

Auch die „Rhetorische Schule" der Sozialen Mis-
sionsgesellschtft, die den Zweck hat, gute Rednerinncn
heranzubilden, stellte sich in den Dienst der wirtschaftlichen
Ausbildung der Frau. Sie schrieb einen Preis für die

beste Rednerin aus über die Themata: 1. Die Frau und
das Kind im Fabrikwesen; 2. Haushaltungen in Budapest,
und: Wie ist es möglich, Erwerb und Haushaltung so zu
vereinen, daß die Lebensführung bei dem knappen
Einkommen des Mannes und der herrschenden Teuerung
verbessert werde?

Unter dem Einflüsse dieser Nachkriegsschmerzen stehen
auch die Beziehungen der Geschlechter zueinander. Die
Krauen sind offenbar nicht mehr imstande, das stille
Heldentum des Duldens so zu ertragen, wie ihre Mütter es

ertragen haben. Die vom Krieg heimgekehrten Männer
können sich in den engen Verhältnissen und unter den
Widerwärtigkeiten des Lebens nicht zurecht finden. Dazu
kommt, daß Schmalhans als Küchenmeister die Gemüter
der eßfrohen Ungarn nicht versöhnlicher macht, und daß in
den Familien Zank und Streit an der Tagesordnung sind,
die die Eheleute einander entfremden. So haben die Richter

alle Hände voll zu tun, um die Ehen zu trennen, die der
Priester gesegnet hat. Nicht weniger als 29,871
Ehescheidungsgesuche wurden im vorigen Jahre eingereicht, von
denen bisher nur 3100 erledigt wurden. Die übrigen Akten

liegen noch unerledigt, und die Eheleute, von denen

mehr als zwanzig Prozent nicht einmal ein Jahr verheiratet

waren, warten ungeduldig auf die sie trennende
Ehescheidung. Und inzwischen wächst die Flut der Akten, die
mehr Dinge enthalten, als unsere Schulweisheit sich träumen

läßt. Malvtz Fuchs.

Eine Frau in der Mandatskommisston
des Völkerbundes.

Daß in einem wirklichen, richtigen Völkerbund
auch Frauen initraten und mithelfen sollen, scheint eifrigen

Leserinnen des Frauenblattes eine Selbstverständlichkeit

zu sein. Und doch müssen wir es, wenn auch etwas
verspätet, als eine außerordentlich freudige Nachricht
begrüßen, daß in Paris eine Frau in jene Kommission des

Völkerbundes gewühlt wurde, welche die Aufsicht, das
Mandat über verschiedene kleinere, teilweise noch recht wenig

entwickelte Staaten ausübt. Die Gewählte ist Frau
Wicksell, eine Schwedin, die der Völkerbundsversammlung

in Genf als stellvertretende Delegiertin beiwohnte.
Die Wahl einer Frau in diese Kommission ist ganz beson-

dM.deshalb begrüßenswert, weil eine Frau ohne Zweifel
Rechte und Wünsche der Frauen jener Länder besser wahren

und verstehen wird, als das von einer ausschließlichen
Männerkommission geschehen könnte. Erziehung,
Schulbildung des weiblichen Geschlechtes, Schutz der Kinder,
Prostitution — das alles sind Fragen, bei denen Wort
und Tat einer klugen Frau Wichtiges vollbringen können.

Diese Erkenntnis vor allem hat die internationalen
Frauenvereine veranlaßt, ihren ganzen Einfluß auf den

Völkerbund aufzuwenden, um eine Frau in diese
Mandatkommission hineinzubringen. Eingaben der Frauenliga
für Friede und Freiheit, der Liga für Frauenftimmrecht,
an Sekretariat und Rat des Völkerbundes, Bearbeitung
von einzelnen Mitgliedern bereiteten den Wunsch vor; auch
der schweizerische Verband für Frauenftimmrecht hat die

Bemühungen unterstützt, indem er an den Bundesrat ein
Schreiben richtete doch lassen wir der Redaktorin des

„Mouvement Féministe" noch kurz das Wort.. Sie
schreibt:

„Von unserm speziell schweizerischen Frauenstandpunkt

ans war diese Korrespondenz außerordentlich
lehrreich. Vor allem waren wir verblüfft über die vorbildliche
Korrektheit und Höflichkeit des Völkerbundsrates, wie des

Sekretariates. Denn unsere eigenen Behörden haben uns
mit derlei Rücksichten nicht allzu sehr verwöhntl
Empfangsbescheinigung des Sekretariates, dann offizieller
Brief des Vorstehers der Mandatskommission, die uns die

Ernennung von Frau Wicksell anzeigte, Empfangsbescheinigungen,

oft in Form von persönlichen Briefen, von
mehreren Mitgliedern des Rates, von denen zwei, Herr Qui-

nones da Leon (Spanien) und M. Wellington-Koo
(China) sich f ü r unser Begehren aussprachen. Dann endlich,

nach einem Monat, als alles bereits in schönster
Ordnung war, flog uns doch nach ein langer Brief des
Bundesrates zu, der uns gleichzeitig mitteilte, daß unsere
Bundesbehörde von den besten Absichten beseelt sei, daß
sie es aber doch für klüger erachtet habe, in der Angelegenheit

nichts zu unternehmen. — Gestehen wir es gleich ein,
daß wir uns über das Resultat unserer Schritte keinerlei

Illusionen Hingaben, und daß wir sie vor allem
deshalb unternommen hatten, um unsere Gegenwart und
unsere Lebenskraft wieder einmal denen ins Gedächtnis zu
rufen, die sich durch die bequeme Ausflucht schützten: da
die schweizerische Bevölkerunng nicht frauenrechtlerisch sei,

könne der Bundesrat nicht beim Völkerbund als
Beschützer der Frauenbewegung auftreten. Die Tatsache
aber, daß man uns überhaupt geantwortet hat, bedeutet
im Hinblick darauf, daß uns Herr Mottn im Dezember
bei unserer Eingabe an die schweizerische Delegation ohne

jede Empfangsbestätigung ließ, bereits einen ungeheuren
Fortschritt."

Schweiz.
Gi«e Osterboîfchast

zweifelhafter Güte hat Frankreich am Samstag vor dem

Aufcrstehungsfest dem Bundesrat in Bern überreicht: eine
Note, die bestimmt, bündig, diktatorisch der Schweiz
mitteilt, daß die französische Regierung in der Zonenfrage
„ihre Handlungsfreiheit zurücknehmen" und nicht weiter
über das Thema zu diskutieren gedenke, daß sie im Gegenteil

der Kammer einen Gesetzesentwurf vorlegen werde, der
die baldige Verlegunng der Zollgrenze a» die politische
Grenze ermögliche. Von einem Schiedsgericht, wie
die Schweiz es in der streitigen Frage vorgeschlagen, könne
keine Rede sein. Selbstverständlich fehlt in der Note weder
der Hinweis auf die „aufrichtige Freundschaft", noch aus
die „versöhnlichen Gefühle", welche die französische Regie
rung gegenüber der schweizerischen empfinde. Man hat
einige Mühe, daran zu glauben. Daß Verträge, Versprechen,

Abmachungen bei Kriegsausbruch nichts galten, war
eine bittere Erfahrung jener Tage; heute aber, wo
Versuche einer friedlichen Völkervereinbarung die Hoffnung
der ganzen Menschheit neu beleben, heute berührt uns die
Tonart der französischen Note nicht allein schmerzlich,

sondern peinvoll überrascht erkennt man des neuen, welch

unheilvollen Einfluß ein sogenannter „glücklicher Sieg"
auf die Denk- und Anschauungsart eines Volkes, d. h. des

sen Führer, ausüben kann. Peinlich berührt einem die
französische Zuschrift vor allem auch deshalb, weil sie in
einer unfeinen Art versucht, die Schweiz ins Unrecht zu
versetzen, das heißt, ihr die Schuld am Scheitern der

Verhandlungen zuzuschieben, allein aus dem Grunde,
weil die Schweiz nicht von der rechtlichen Basis der

Verhandlungen abweichen wollte. In der Aufgabe der

freien Zonen Hochsavohens, jenes vielangefochtenen
Nationalratsbeschlusses, hgben sich die schweizerischen Behörden

zum mindesten den Vorwurf der Unnnachgiebigkeit
gegenüber Frankreeich nicht verdient! Genf, dem seine

freie Zone für die Zufuhr von landwirtschaftlichen
Erzeugnissen usw. unentbehrlich scheint, sowie die ganze
Westschweiz, ist von Frankreichs diktatorischem Vorgehen
besonders schmerzlich überrascht, und der Bundesrat, sowie
die nächstens tagende Bundesversammlung, werden sich die

Frage überlegen müssen, ob mit einem Protest oder mit
einem Appell an den Völkerbund der Sache gedient werden

kann.

immer angesichts einer Strafe oder Züchtigung voller
Staunen sind, tragen selbst fürchterliche Spuren väterlicher

Gewalt auf ihrem Gesicht.
Welch lehrreiche Aufzeichnungen könnte ich hierbei

machen! Einen Kameraden schlagen zu sehen, ist eine
Gelegenheit von größter Wichtigkeit: denn da äußert sich die
wahre Natur, da bemerkt man. wie die Phtzsiogn'amien sich

vergröbern und schärfer ausprägen. Aus alle Fälle kommt
es dabei unstreitig zum Vorschein, daß unsere alte Helden-

und Siegerseele noch nicht tot ist; ich schließe das
ans der Art. wie Vouvalot Julia Käsen bei den Haaw.n
nebt. Es geschieht nicht aus Bosheit, sondern ans einem
Ueberschäumen von Enthusiasmus.

Diese nervöse Erregung hat sich auch den andern
Kinoern, die bereits in den Bänken sitzen, mitgeteilt. Sie
recken die Hälse nach Louise Guittard hin, die Gesichter
verziehe» sich und nehmen ihren Straßenausdruck an. Aus
den Gesichtern der Kleinen sehe ich bereits die stumpfsinnige.

feige, wilde Gier der Menschen leuchten.
Frau Galant hat das Zeichen zum Singen gegeben

— das einzige Beschwicbtigunasmittel. Auch die Pädagogik

bat etwas wie Inspirationen. Ein schreiender
Lobgesang entringt sich den Kehlen:
Ich wollt' an deinem Ehrentag mich selbst beglücken

Und. lieber Vater, deine Stirn mit Blumen schmücken

Bei mir indes erzielte die Erregung eine andere
Wirkung; sie vertiefte meine Beobachtungsgabe für die
Erscheinungsformen der Häßlichkeit. Wie viel jammervolle
Gestalten! Wie viel häßliche, entstellte Gesichter! Ich
bemerke eine Menge Mädchen und Knaben, große» kleine und
mittlere, deren Gesichter wahrscheinlich — jeder Irrtum ill
bier ausgeschlossen — wohl erst durch Obrf'igen und
Püffe so nnßgeformt worden sind. Welchen roh:n Gewalttaten

müssen diese armen Kinder seit ihrer Geburt ausgesetzt

gewesen sein! Denn das Fleisch nimmt nach einem
Druck oder einer Verschiebung wieder seine ursprüngliche
Form a»; nach Tränen zeigt sick wieder ei» Lächeln. Wie-
vielcr Wiederholungen aber bedarf es. damit ganze Gc-
nchtsteile für immer verzerrt bleiben, die Wange immer
ihr geohrfeigtes Aussehen bewahrt, sich ein unveränd wlich
trauriger Zug in den Mundwinkeln des Kindes einnistet,
in daß es. selbst wenn es lacht, mit Tränen zu kämpfen
scheint. -

Aber es gibt noch Schlimmeres, als durch Zus rll
entstandene Mißbildungen! Diese Kindheit trägt auch noch
tausend Kainszeichen der Entartung an sich. Da haben
wir die kleine Dors mit ihrem schielenden Blick und zwanzig

andere, alle. Opfer derselben alkoholischen Erbschaft.
Sind die Augen nicht verrenkt, so sind es die Hüften. Wir
besitzen eine ganze Sammlung solcher Kinder, die an Hüft-
verrenkimgen leiden. Wir haben drei Hinkende, ohne
Vidal. den Verwachsenen, mitzurechnen: und was die mit
englischer Krankheit Behafteten, die gichtisch Veranlagt"«,
die Skrophulösen anbelangt, so sind sie kaum noch
herauszufinden, da fast der ganze Bestand dazu zu M^n ist.

Ich konstatiere auch Aehnlichkeiten mit Tieren. Viele
Kinder haben, wie Richard, ein altes, runzeliges Affen-
gesicht, dessen Heiterkeit sich immer durch tiefe Furchen
ausdrückt. Wir haben Ueberfluß an Fischköpfen mit
weichem Munde, an Katzengestchtern mit Platten Nasen, an
Zieqenbvcken. an plattschädeligen Kasuars, an windhund-
artigen Backenknochen, an herabfallenden Kinnbacken»» die
noch durch krankhafte Auswüchse verlängert sind.

Und wie merkwürdig sieht doch das Bübchen mit den
abstehenden Ohren aus, das eben mit kreischender Stimme
anzeigt:

„Frau Lehrerin, meine Lederschürze ist nicht
gewaschen."

Kleine Mädchen singen mit weit in den Nacken zu-
rückgebogcnem Kopf. Diese Köpfe gleichen denen Ertrunkener,

ihre Gesichter denen von Toten, die unter heftigen
Kränwfen und an Entkraftung die Augen geschlossen.

Zum Ersatz dafür wird kein noch so poetisch schönes
Gemälde dem gleichen, das uns die niedliche, kleine Luise
Guittard bietet, wenn sie mit dem etwas zur Seite geneigten

Köpfchen, den Sammetaugen und den vollen Livven
aus Heller, gutmütiger Ueberzeugung in den Chorus mit
einstimmt:

„Ich wollt' an deinem Ehrentag "
„Da könnte sich LiboiS gleich wieder eine Adresse

notieren," bemerkte Frau Paulin, auf Luise Guittard
deutend. (Frau Paulin sagt nur kurzweg: .Libois"; ich
habe es auch versucht, aber es geht mir nicht von den
Lippen.) „Er tritt ia als Anwalt für mißhandelte Kinder
auf und scheut sich auch gar nicht, die Eltern zu schulmeistern

oder, wenn's not tut. sogar anzuzeigen."

^So, so. Also eine Art philanthropischer Polizei?"
Frau Paulin zuckte die Achseln.
Das weiß ich nicht," gab sie zur Antwort, „aber denken

Sie sich — er zeigt sie nur deshalb an. damit man
mit einem vierpfündigen Laib Brot die Eltern am besten
daran hindert, ihre Kinder totzuschlagen. — Dummheiten!
Wenn das die Leute einmal wissen, dann weroni sie ihre
Kinder absichtlich mißhandeln. Er ist zu spassig, dieser
Schulinspektor. Spricht er niemals mit Ihnen?"

„O Gott, nein."
„Mit mir spricht er. Sogar auch auf der Straße. —

Und dann trage ich öfter Briefe von der Vorsteherin zu
ihm: ich glaube, sie schreibt ihm wegen der ansteckenden
Krankheiten. Eigentlich sollten Sie sie immer hintragen.
Aber wissen Sie — Sie müssen nicht böse sein, ich kann
nichts dafür — der Inspektor selbst wars, der zur
Vorsteherin sagte: „Schicken Sie mir nur immer Frau Paulin,
weil ich sie schon kenne." Uebrigens wohnt er ja in meiner

Nähe in dem schönen, großen, neuen Haus gegenüber
der Untergrundbahnstation. Wenn er zu Hause ist, trage
ich ihm die Briefe stets hinaus. Ich brauchte es eigentlich
gar nicht, ick könnte sie ja der Beschließerin geben — aber
nicht wahr — die Wohnung solcher Herren steht man sich

doch gern an? Würden Sie glauben, daß er atznz gesprächig

sein kann? „Das ist aber schön von Ihnen. Frau
Vaulin," sagte er zu mir. „daß Sie heraufgekommen sind.
Was darf ich Ihnen anbieten? Vielleicht ein Glas
Bordeaux? Und wie gehts in der Schule? Vertragen Sie
sich alle gut miteinander?" — „Besonders mit Rosa. Herr
Bezirksschulinspektor." antwortete ich. „Rosa ist eine wahre
Perle."

Weiß Gott, was diese alte Elster ihm alles
vorgeschwatzt baden mag. Gewiß bat sie ihm auch die Geschichte
von den fehlenden Broten in den Körben erzählt und von
unserer Erfindung, welches hineinzuzaubern. — Sie war
gewiß etwas angeheitert. Was sie mir nicht alles von
Herrn Libois berichtete! Er lief im Zimmer hin und
her und schien alle Augenblicke etwas zu suchen,- was er
nicht finden konnte, dabei sah er aus wie ein Hund, den
man auf die Pfote getreten. (Mein Gott! Er wird sich

abgewandt haben, um zu lachen.) Er gab ihr die angebrochene

Flasche Rotwein mit nach Hause, packte ihr ein»
Mmge Biskuits ein. drückte ihr die Hände. Kurz, ex be-

«



Auslimd.
Gîe Wàge

Die schönen FlWlingsftsttage,. in denen mM sià so
gern der symbolischen Gewalt des Äuferstehungsgedanketts
hingibt, zeitigten in zahlreichen Ländern Ereignisse, die
nichts mit kindlich-frommer Osterstimwung zu tun haben,
vielmehr ein Wiederaufstehen jenes traurigen Kriegsgeistes
bedeuten, den vieltausendjährige Hemühungcn und
Erkenntnisse der Besten Unter den Menschen Nhch Mcht zu
bannen vermochten. So lange UnMechtiMÄ Un ^r-
dri'àng. Ausnützung nicht schwinden, so hange wW auch
der Geist der Armut, der Bitterkeit, der Empörung sich
dann und wann in- Ausschreitungen äußern, wie sie über
die Ostertage ist

D e u t s ch l a n d

zur lleberraschung aller plötzlich aufloderten. Spielte sich
bor Jahresfrist der Kampf zwischen regulären und irregulären

Truppen im Ruhrgebiet ab. so ist heute besonders
Mitteldeutschland Zeuge blutiger Taten, Zwischen
Leipzig und Halle sind die Bahnverbindungen
unterbrochen; Halle hat kein Gas; in Essen wird der Versuch

eines Generalstreiks gemacht; in zahlreichen andern
Städten, auch solchen, die im Reich zKftckut' àAn. Mu-
gen explosionsartig die Bogen des Aufruhrs hoch;
bewaffnete Arbeiter bildeten „rote Truppen", die 1st blsiti-
gem Kampf von Polizeiorganen bekämpft und unschädlich
gemacht werden Zöllen. Schon fielen unzählige Menschenleben

Explosionen, Sturmangriffen, BeschungeU und Zu-
rückeroberungen von Fabriken auf beiden Seiten zum
Opfer. Besonders die Wiedereroberung der Leuna-Stick-
stoffwerke erforderte einen riesigen Kräfteattfwänd. Die
Reichswehr habe bis jetzt noch nicht tätig eingreifen müssen,

wird berichtet. Aber trotzdem wird man.sich kaum
verhehlen können, daß die Lage ernster scheint, als sie anfangs
angesehen wurde, und nicht ausgeschlossen ist es, daß die
Aufruhrbewegung ihren Höhepunkt noch nicht überschritten
hat. Natürlich -wird als Sündenbock für die Untaten
Rußland betrachtet, der „Wink" aus Moskau. Dieser
Annahme kann eine gewisse Berechtigung nicht abgesprochen

werden; es wäre denkbar, daß Ra^ußland, daS in
seinem eigenen Innern von zahlreichen Gesichte umdrängt
ist, um so mehr nach einer Stärkung seines Gedankens im
Ausland trachtete. Doch abgesehen hievon braucht nwn
nicht in die Weite zu schweifen; die deutsche Bevölkerung
hat genug Ursachen im eigenen Land, aus denen heraus
man eine verzweifelte Stimmung begreifen, wenn auch ihre
Taten njcht etwa gutheißen könnte. Die immer zunehmende

Arbeitslosigkeit, die Sanktionen, die Trostlvsigkeit
und Aussichtslosigkeit der ganzen inner- und nußerpoliti-
lchen Lage, die reaktionäre Haltung der Kaiser- und Kö-
»igstreuen und Militärler, damit verbunden die Furcht vor
einer Vernichtung der bisherigen sozialen Errungenschaften

— das alles und noch viel anderes dazu ist recht wohl
geeignet, nicht allein die Herzen mancher Deutschen mit
Sorge für die nächste Zeit zu erfülle». Wie weit die Hoffnung

auf eine Wiederherstellung der „guten alten Zeit"
aüch an ändern Orten gediehen ist, zeigt die abenteuerliche
Fahrt vom Königssohn. der da auszog, nicht etwa zum
heiligen Gràal, sondern um zu einem ersehnten Königstroll
zu pilgern. Sett dem Zusammenbruch der österrelchischen
Monarchie beherbergte die Schweiz

Kaiser Karl IV.

In Ptangins, am Genfersee, hatte er Mit der Kaiserin
Zitta und den Kindern eine Zuflucht gefunden. Nun hat
sich aber der Kaiser in der Osterzeil aus der Schweiz, die
ihm und seinen ehrgeizigen Plänen zum Gefängnis geworden

schien, geheimnisvoll fortgemacht, reiste über Straßburg

nach Wien ustd Budapest und hoffte, im ungarischen
Reich mit offenen Händen empfangen zu werden. Seine
Hdffnugen bauten sich auf „trügerische" Ratgeber, Meldeten

die ersten Berichte. Am Ende aber waren sie doch nicht
so trügerisch, wie Man zu Beginn biffes 'TWaterMes
annehmen durste, den» àls H o r t h y der ungarische
Reichsverweser, sein Mandai zugunsten des Exkaisers nicht
niederlegen wollte und flch Karl tiäf enttäuscht nach derGrcnz-
stadt Steinmnànger zUrrückzichen mußte, geschah es Äso-
gldich, daß sich eine beträchtliche Anzahl von ungarischen
Truppen um ihn scharte, mit denen er nun den Thron seiner

Väter mit einiger Wahrscheinlichkeit werde erringen
können. Schon wird von der Ausrufung der Militärdiktatur

in Ungarn gefpröchen, und es scheint nicht ausgeschlossen,

daß die Monarchie ohne Monarch — denn Ungarn
halte die monarchische StaatSsorm Nicht verlassen — am
Ende nicht Ungern wieder einen königlichen Herrn begrüßt
und anerkennt. Also nicht im Märchen, sondern im Jahr
I92l geschehen. Für die Schweiz hat die Angelegenheit
noch eine besondere Seite: es ist in der Regel nicht üblich,
königlichen Flüchtlingen das Konspirieren und Putsche-
Anzetteln vom Land ihrer Zuflucht aus ohne weiteres zu
gestatten, und ob Kaiser Karl, falls er es wünschen sollte,
so leicht wieder in die Schweiz hineinschküpst, wie et

hernahm sich, wie wenn .sie die besten Freunde gewesen wären.
(Er wußte nicht mehr,/wie er sich ihrer,entlediaenlostte.)

Für alle Fälle muß ich Frau Päulin Zu verstehen
geben, daß sie mich nicht mehr in ihren Weiberträtich
einzumengen hat.

»
Kehren wir nun zu unsern Kindern zurück.
Auch der Wuchs, der Schnitt und die Anordnung der

Haare, die bald zu tief in die, Stirn^ bald äaflz Mnckqe-
kämmt sind, ist bezeichnend. Welche GeUessShlakeiten der
Eltern offenbaren sich in der „Pönyfrisur" der kleinen
Mädchen!

Welche allgemeine Schwäche tritt nicht auch an den
jchwindsüchtiaen. schwächen, unauMfüllten. Waden.zutMe!
Lauter verkümmerte,,Wapen. die Hiemals stärker Mrdên!

Gerade haben Mir. Wie um diese ttästxiqc Abschätzung
zu vervollständigen, hie.ganz Kleinen, die.sich aus ihren
Bänken n-cht ruhig perhalten konnten. Geleaenheit gegeben,

das kiiächige,.. dünne Wckarat ZU herMen, das mich
lebhaft an magere Kauen und .Kailinchcngeribve erinnerte.

Allerdings — Mir besitzen auch einige schöne Kinder,
niedliche, runde, rpstge, lebhaste Köpfchen. Die Lehrerinnen

ergötzen sich zuweilen an diesen, allerliebsten Dinger
chen. die besonders niedlich sind, wenn man sie sich selbst
überläßt. Dann plaudern. sie mit sich, lachen und iàtàr-
halten sich allein, schlagen die Lippen aufeinander, machen
boa. boa, boa î und lassen ihre süßen blauen Äugen überall

umherschweifen. Die Blicke streifen jeden Gegenstand
bleiben aber nirgends hasten.

Trotzdem ist und bleibt der Gesämtanblick ein trauriger;
geradeso wie ein paar neue, unit allem Komfort asts-

aestattete Häuser wohl die an die Schule angrenzenden
Straßen zieren, der. ganzen Geáend don Les Plâtriers
aber darum doch nickt ihr verdächtiges, schmutziges
Aussehen nehmen.

Die Vorsteherin blieb den ganzen Vormittag über in
ihrer Klasse. Ich hätte fortwährend mit den Oefcn zu
tun, die keinen, rechten Zug haben. Unmöglich, die Tcm-
verätur auf zehn Gräd zu dringen, äußer bei Fräu
Galant im ersten Stock. In. her Klasse Fräulein BdrdS
erwarten nämlich die Mlechtschtteßenden Ventilatoren...äst
an den Fenstern ustd chist Tür., die »M Hof HMMühren.
seit cutem Jähr bereits de» aufbessernden Handwerker.

Während ich so.mit einem Schittchäken bewaffnet, voll
einem Ofen zum.ändsr.il. wästdette. hörte ich nM.aüs. die
MhgÄ d^.Mndèkdâchens,KwMÂfiâeM.'.Wà
moralischer Atavismus! Welch instlstktivc Entartung!

ck

Sönntag besuchte ich meinen Onkel, da er mich in
einem kurzM. weniä MbMMrdiäen SWeMst Zst sich
bestellt hatte.

ausgekommen ist, hangt von der bundeZrätltchen ÄeurtA-
lung ab. — Wenig friedlich spielten sich die Osterereignisse
ab in' dein unglücklichen

F t n nlst nd,
das nach wie vvr Zeuge blutig Unterdrückter Ausstände und
Anschläge ist, und auch in

Italien
schlugen sich Fätzzisten und Sozialisten wiederum manchen

Kopf blutig, nicht zu reden von den Bombenattentaten,
die in Theatern, öffentlichen Plätzen bald zu den

täglichen Ereignissen gchören. — In
England

bereitet sich ein Bergwerkarbeiterstreik vor, und

Griechenland
beglückt die Spalten der Presse mit Kttegsnstchrlchten, die
Etfolge gegen die Türken blichen und auf eiste baldige
Beendigung des „fiegr'eichen" Feldzuges hoffen. — Asts

Rußland
werden die Nachrichten bestätigt, daß Lenin mit den russi- l
schcn Mchrhcitssozialisten zilsammenarbeiten will, daß er
einem àtgegeUMmen gegenüber den russischen Kleist-i
Hauern, einer..Verständigung zwischen Arbeitern und
Bauern das Wort redete, daß die Sovietregiening den

freien Handel »nter gewissen Bedingungen wieder
einführen wälle, dstß Bereinbärstngen Mt 'bürgerlich
ten Staaten nicht umgangen werden könnten, daß auf ei- '
nen baldigen Sieg der Weltrevolution nicht zu rechnen
fei -- das alles find Zugeständnisse, die auf eine fried-.
kichere und hoffentlich auch für das ganze Russenpolk
zuttWich'ere Richtung hindeuten.

MaewrMck und bie Fràà
Von Dr. Phil, Helene Stöcker.

lSchkuß.)

In keiner änderen modernen Dîchàiìg, so scheint mir,
ist die Mission der neuen Fräst, wie auch wir sie verstehen,
schöner und reiner dargestellt worden.

So steht Mäeterlinck vor der Fräst säst immer wie sin
Liebèstde'r, ob er sie nun als die Zärte, leicht verletzliche,
demütige Seele faßt, wie in seiner Frühperiode, sie in
selbstvergessener Hingebung als Geliebte, als Schwester,
als Tochter sterben oder sie in seiner neuen Auffassung als
Schäffenssrohc dem Schicksal trotzen läßt.

'à,înMârlkncks Dtámen,^ auch in feisten Ml-
losdphtschen Schriften finden wir die Mäu mit einer
Hingebung und seettschän Veàffmg ßezffchnet. die ihresglei-
chest sttcht. .ErfW Mn doch seist Wffen Und sttne Bäu-
tung für Unsere Kultur schlecht, wenn man in ihm nur den
Schöpfer träumerischer Dichtungen steht. Er.will mehr sein
als eiu Fühster M Reiche.der Künsl; er Will.bor Mem ein
Führer in der

- M",. Er sagt das für
einen Künstler unàhôà Wort: „Besser ein unvollkommenes

Werk als ein Unvollkommenes Leben." Mit diäsesti Be-
kenst'tnis steht er auch wieder der Eigenart der Fräu nähe,
deren Leistungen wohl auch immer mehr auf dem Gebiet
des Lebens als auf dem abstrakter, objektiver Schäpfustgen
lidgen werbest. Ästch in seinen Philofophischien Schriften
läßt flch der tiefe Wesestsimterschied zwischen feister àlten
und neuen Auffassung deutlich konstatieren. Wär es im
„Schätz der Armen" Noch die alte Demut der Frau, die ihn
anzog, so treffen wir in „Weisheit und Schicksal" din
aktiveres Frauenideal. Sehr charakteristisch ist da zum
Beispiel, was Maeterlinck über die von ihm sehr verehrte
SchrfftsteMin Emilh Bronw sägt, deren äußeres Leben
ohne jedes Ereignis dahinfloß. Dies« Fräst habe Kotz
dessen alles in ihrer Seele erlebt. Sie habe nie diè Líeb'ê
kennen gelernt, nicht ein einziges Mal den wundersame»
Schall der Schritte des Geliebten vernommen — und doch

habe sie die Liebe gekannt. Ihr bescheidenes Leben lehre
Mehr als ein Ding. Man solle es nicht denen zum Vorbild
setzen, die Neigung zur Entsagung hätten; es würde sie

irreführen. Es scheine ganz und gar im Warten zu
verfließen und es häbe nicht alle Welt das Recht, zu warten.
Emily Brontä sei Äs Jungfrau von 29 Jähren gestorben

— und man tue Unrecht, als Justgfiau zu sterben. Sei es

nicht dk erste Pflicht jedes Wesens, seinem Geschick alles
darzubieten, was man einem menschlichen Geschick darbieten

könne? Vielleicht habe ihr im Leben der Schwung
gefehlt und sie die AênMichkeit besessen, die sie in ihrem
Denken verachtete.

In der Essäysammlung „Der doppelte Gar-
t e u" schildert der Dichter sein FrastenideÄl, wie er es

wohl in Georgette Leblanc gefunuden zu haben glaubt.
Diese Frau seines neuen Ideals besitzt alle Leidenschaften
und Schwächen der Frau wie einen Schmuck und nicht jene
ctstorbene Vollendmlg, die alle Tugenden an sich hat, ohne
daß ein einziger Fehler sie belebte. Eine Tugend sei nichts
als ein Lasier, das emporwachse, statt herabzusinken, und
jede gute Eigenschaft nur ein Laster, das sich nutzbar zu

»Ja. saa einmal, was., gibts den» ttaestflich?" rief er
mir. kaum daß ich die Schwelle.betreten, entgegen.

„Was so.lls denn geben?" erwiderte ick erstaunt. „Ick
komme, weil Sie mir schrieben."

„Wie? Du weißi von gar nichts? Kannst mir nicht
sagen, was das.zu bedeuten hat? Man hqt bei der.Por¬
tiersfrau Nachfrage gehalten — ja, ja, reiße nur Heine
Augeir stickt so ästs -- und ganz besonders wollte.man über
dich, dein Vorleben Genaueres wissen. — Kapierst du
nstn?".

„Vielleicht hat die Verwaltung —"
„Nein, nein! Die Verwaltung hät gar nichts damit

zu tun. .Es hänWt sich hier um eines jener Auskunftsbureaus,

die ist Familienangelegenheiten Nachforschungen
anstellen."

^ j - >1»Das war Mir aber denn doch, zu viel, Der Onkel
schien über meinen änständigen Lebenswandel im Zweifel

zu sein, und ich sägte ihm ganz gehörig meine
Meinung, ' ' '

Mesor PorlierkläWdrei Mll â aar.-sticht näher auf
den Grund gehen. — Was kümmert sie mW? —

Ustd dach — ich weiß nicht — eine unerklärliche
Unruhe wühlt, in Mir — das Geringste recht mich ohne jeden
Grund gleich so auf. —

s

Nun sitze ich Wiei'w in meinem Zimmer. Wenn ich
nur Mstigstens Fester hätte -- ich wäre schon besser
gelaunt. Meine geizige Petroleumlampe gibt mir ebenfalls
nur sehr spärlich Wärme, und so fühle ich mich durchaus
nicht behaglich.

In der Zeit., die ick brauche, meine .fünf Treppen
mühsam hinaufzusteigen, ist meist Essen äbgestanden und
gerönnest. Wie gern hätte ich unten in der Garküche
etwas Warmes zu mir äestomMen. dock ich känn Mich an die
MM. mit den ZuhälterMänieren, der ekligen Gäuster-
fvrà,. dem freckest Benehmen, an ihre Pfröpfen und
BroMgelchen Mcht gewöhnen.

Ich hgbc, »och nicht recht verdaut und kann mich
dach«, noch nicht zu B'è legen. Soll ich noch histunter-
jachen. UM Mir ein wenig Bewegung zu Mächen?. Ich
Hätte wobl Lust dazu, zxber ich fürchte Mch. — Welche
Erholung .fände ick auf der Rstè des .KlättMs? Der Boulevard

von MeMmoMnt.-wie ûbàrhâstpt. die ganze Gegend
Mr. MtZhrcn .tMn Schätten. den .dMeren, giftigen
.WàsMstà und den Leuten mtt demfchleichcnden Gang,
.iestà à'rIMHtìàMMlten..b.ie..ohne Ziel àherstrôlchcn.
wer gedem Schritte stehen bleibe», hie und dä eiston nn-
heimlichen Pflfs.pon. sich aeben diese Geaestd ist gerade
nicht der geeiMte Ort. üM mein schmÄMck'es Schnei»
nach Güte. Schönheit und Liebe zu stillen. —

Machen verstehe. Wer dachte da nicht äst Nietzsches Wort:
„Dp legtest dein höchstes Ziel deinen Lettenschasten ans
Herz, da wurhep sie deine Tugenden und Freudenschgften."
Wie köÄtte dtt Fmll die'Msvrbâiche Tääsi habest, wenn '

fre des HtÄM und des Ehrgeizes bar wäre? Wie konnte
sie ungerechte Hindernisse übcffpistden, ohne Anest Vorrat
von Selbstsucht, der den berechtigten Forderungen ihres
Lebens entspricht? Wie könnte sie zärtlich und
leidenschaftlich sein, wenn sie nicht sinnlich wäre? Wie gut, wenn
sie sticht etwas schwach wäre? Ww wäre sie hochherzig,
weyn sie sticht etwas ustvoffichkig wäre? Und wie mutig,
tvenn ntch t stnbefonncn?

^
Wie völlig aber Maeterlià neue Frauenideal d e m

entspricht, was auch uns als das Ziel unseres StrebenZ
erscheint, geht daraus hervor, daß er meint, wenn man die
Tstgenven einesMannes fchildech, so zeige cnan ihn imRin-
gest, in der Tat; aber die, Welche Man an xchäm Weib
bewundere, gingen bisher imiiier von einem unbeweglichen
Vorbilde aus, von einer schönen Marmorstatue in einem

Museum. Es sei ein inhaltloses Bild, aus schlafenden
Lästern, trägest. Leidestschaflen, schlummernden Ruhmestiteln,

passiven Bewegungen und negativen Kräften gewo-
bcn. Es sei kättsch, weil es keiste Sinne habe, gut, weil äs

keinem Menschen Schaden tue; gerecht, weil es nicht handle,
gedüldig und ergeben, weil es jeglicher Tatkraft entbehre.
Versöhnlich, weil es. nicht die Kraft habe, zu widerstehen,
'treu und aufrichtig, dewütig und ergeben, weil alle dièse
Tugenden im Heeren '

und'auf eUer MMe täben kSNstest.

'Er erkestnt mit uns die Haltlosigkeit und Gefährlichkeit ei-
MZ sdkch'en MMs. Er weiß, dich, wenn dieses Bild
sein Museum verläßt und ins Leben tritt, es dort zum
treibenden herrenlosen Gute wird, wie alles, was nicht
an der ringsum flutendenBewegmig teilniinnit. Es sei keine

TlWnd, einer schlecht gewählten oder moralisch erloschenen

Liebe die Treue zu halten, einem beschrankten oder

ungerechten.Herren ergeben zu bleibest. Unschädlich sein,
sei nicht gut sein; und nicht lügen, sei nicht aufrichtig sein.

Maeterlinck beweist das feistste psychologische Verständnis

däfnr. Warüm das Bild däc alten Fräu noch so viel
reizvoller erschein't, und wàm das der neuen noch so häu-
fig äbstoßwd wirkt. Es fei leicht, äsn Bild zu geben von
der Entsagung, der Selbftvärkstgnung, Hingäbe, 'justg-

frästltchän Schäm, Opfetwilligkält und der gästzen

verschwiegenen SHar der wVblichen Tugenden, die in den

Men Wistkäln he's Vasàs sich äkgstkich verbärgest. Hlär
finde das Auge voll Rührung vertraute ustd dìrrch die Zeit
veMichäste Fatbe», urid das Gemälde sät durch sie immer
mit schmerzlicher Anmüt erfüllt. Dagegen, welches unge-
wdhntä, stridankbäre Aussehen Wttän jene anderän
Tugenden, die hervortreten, die bejahen ,md darum kämpfen.
Ein NickM, eist rebellisches Höckchen, eine Falte des Kleides,

die nicht an ihrem gewohnten Matze sei, eine Muskel,
die sich spänne, läßt sie unliebsäm oder verdächtig, an-
sprnchsvoll odär hartherzig erscheinest. Die Fräu habe so

länge I'm SchMen gekniet, väß unsere Ustgen nur mit
Mühe die Harmonie ihrer ersten Bewegungen zu erkennen

vermögen, die sie stehend IM hellen Lichte des Tages mache.

Wie Nietzsche, weiß Maeterlinck, daß man nur dann

seinen Nächsten wirklich lieben kann, wenn man zuerst einmal

sich selber auf eine weitherzige, gesunde Weise in
vollkommener Art liebt. Die Selbstsucht einer stärken

hellsichtigen Seele ist von viel wohltätigerer Wirkung als alle
Hingebung einer blinden und schwachen Seele. Ehe man

für die anderen da ist, muß man für sich selber da sein;
ehe man sich weggibt, muß man sich — selbst erwerben.

Hätte man nicht die Lehre des Bergpredigers falsch

verstanden, falsch interpretiert, so würde man vielleicht auch

in. ihr, ^on hM^Mi.He->Gebo;t,ffnsißa. ^e'ißt es hoch auch

dort, daß man seinen Nâêrn lieben solle, wie män sich

selbst liebt: man soll also auch sich selber in einer echten,

starken Weise lieben. Die Entsägstng, die man die Frau
immer als höchste Tugend gelchrt hat, steht bei einer
solchen Betrachtung des Lebens minder tugendhaft aus. Die
Entsagung ist gut und nötwendig bei unvermeidlichen Arten

des Lebens; aber auf allen Punkten, wo Kampf möglich

ist, besteht die Entsagung nur äüs Unwissenheit,
Ohnmacht oder verhehlter 'Faulheit. Die Welt sei voll von
Schwaben und âlw àelètl, Meint Maeterlinck, die sich

einhilheten, das letzte Wort der Pflicht läge im Opfer. Die
Welt sei voll von schönen Seelen, die, weil sie nichts
Besseres zu tun wüßten, ihr Leben zu opfern trachteten, und

djes.werde dann als die höchste Tugend angesehen. Die
höchste Tugend aber sei/zu wissen, was man tue, und
wählen zu lernen, für was man leben könne.

Wahlen zu lernen, flir lvàs man leben könne: das ist

eine Aufgäbe, die besonders eindringlich den Frauen ans
Herz gelegt werden muß. Alle, die nach diesen Geboten

zu. leben versuche», werden 'erfahren', welche Macht in uns
selbst liegt, unser Leben Zu gestalten. Und die königliche

Freiheit eines solchen Lebens wird nicht nur das Lcvcu
der Fräu, sondern auch däs der anderen, der Allgemeinheit,

verklären. Die Menschheit rückt immer nur um so

viel weiter bor, als in ihr mehr Persönlichkeiten sich ent-

Jch.schäme mich.vor mir selbst, ich möchte einen Bor-
wand, etwas in der Schule vergessen haben — dann wäre
ich noch hiiluntergeaaägen. Sind aber einmal die
Straßenlaternen angezündet, so treibt sich allerlei liederliches
Gcsindel umher. — Jedes iunge weibliche Wesen wird mit
Blicken von Lüsternheit oder Konkurrenzneid verfolgt -
Ich brauchte nur eiiäe Schritte zu machen, und ich würde
mich voik allcii^ Seiten bedroht suhlen. Vor der finsteren
Fassade des Schülaebäudes würde ich Weiber sehen, die
suchen, aiisprechen und auf- Und äbvaradieren.

Und gerade dort, unter der Fahne, vor den Anküudi-
gungstäfeln, wäre genau wie um elf oder vier, wenn
unsere M»en Schüler erwartet werden, dasselbe Trottoir
wieder mit Frauen besetzt — fast dieselben Gesichter,
dieselbe Kleidung. Bräuche ich mich noch.deutlicher
auszudrücken? Unter den Frauen, die am Tage ihr Kind hier
abhole», sind auch, glaube ich. einige, die sich nachts vor
dieserüelöen Schule nmhertreiben.

Ist eS wirklich nur die Neugierde. mich davon zu
überzeugen, die mich hinauslöckt? — Nette Ncugier! --
Eher ist es meine unerträgliche Einsamkeit. die mich sittlich

verdirbt!
Ick träumte oft von einem unerhörten Glück: von

einem Kinde, das Man des Abends nicht abholen käme und
dsssen Eltern nicht äusfindiä zu mächen wärest. Das
Kindchen würde ich zu mir nehmen, ihm zu essen geben, es
zur Nacht warm betten, es liebest ustd verzärteln.

Wie beseligend Muß es doch sein, eist Kind in seinem
stillen Heim herzen und küssen zu können, während draußen

die geheimnisvolle, feindliche Nacht ihre schwarzen
Fittiche um uns breitet!

Zsiweilsn schreien es alle Fibern meines Körpers
laut, daß ich dazu geschaffen wurde. Kinder zu haben.
Dann kommen Mir. der von der Ehe ausaeschlossenen, dem
.entarteten Geschöpf, ganz gräßliche Ideen! Ich spitze mich
auf einen unserer Kleisten, auf'Ludwig Clairon -- seine
Mutter steht schon so „fertig" ans.

»
„Wer will mit mir gehen?" frage ich. „Wessen Mama

soll ick fein?"
Ach! Keines stürtt sich in meine Arme!
flnd ich muß auch dies. wie so vieles andere, hin-

.unterschlucken. der ersten Zeit pflegte ich mich des
Abends mitten im Spieksaal. drei bis vier Bambinos ge-
gMber, qUf eine .besonders niedrige Bank unter einer
Gasflamme niederzusetzen Und mit ihnen in kindlicher,
naiver Weife Zu plaudern. Dabei, versuchst ich mein«
Stimme mit den Wen. reine» Stimmckcn der Kleinen
möglichst in Erntlang zu bringen

„Sag mal, Leoniechcn." begann ich in weichem,
melodiösem. zärtlichem Tone, „nicht wahr, wenn oich deine

wickeln, die sich zur sittlichen Selbstbestimmung durchgerungen

Hakffn^ Daß dieses Ausreifen Wr Selbstb'erant
wortflchkeist.dästn für die Frau besonders auf dem Gebiet
voYLstbe, Ehe imd Elternschaft zu einen, ganz neuen, viel
lieferen Erfassen ihrer alten Besitztümer siihri, liegt auf
der Hastd. Nicht mehr wird die Frau, wie früher, sich auch
hier ihr Leben von fremder Hand einrichte» lassen,/um
darüber vielleicht die tiefste» Pflichten gegen ihre Kinder
zu versäumen, weil sie die furchtbare Wirklichkeit des
Lehens gar nicht kennt, wie sie uns jetzt vielleicht ein wenig
der Krieg vermittelt hat — jedenfalls vermittelt haven
sollte.

^
^ is

Nun wisse» wir, daß unendlich vieles, wenn auch

nicht alles, in unsere eigene Hand gegeben ist. Mit dieser
Erkenntnis, daß wir das Schicksal zwingen können, ist aber
auch Ane stff,e Pflicht auf uns gelegt. Wir dürfen nicht
mehr die Hände in den Schoß legen und untätig zusehe»,
wie sich unser Schicksal und das der Menschheit gestaltet.
Wir haben die heilige Pflicht, nun in jedem Augenblick
danach zu ringen, daß sich unser Schicksal, das Schicksal
unserer Nächsten wie der Fernsten, das Schicksal der
Menschheit überhaupt, so gestaltet, daß eS „wert wäre,
ewig gelebt zu Werden".

Jeder, der versucht, aus seinem eigene» Inner» die
Kraft zu holen, mit der er das Leben bezwingt, wird
spüre»: hier ist die eigentliche Quelle menschlicher Würde w,e
menschlichen Glückes. Wir glauben, daß gerade auch für
die Frauen jetzt die Zeit gekommen ist, sich dieses höchsten
allein menschenwürdigen Glückes, wie es Maeterlinck
predigt, immer bewußter zu werden, daß ohne diese bewußte
ethische Mitarbeit der Frau der Aufstieg aus dem
Abgrund von wirtschaftlichem Elend und seelischer
Verrohung, in die uns der Krieg gestürzt Hai, überhaupt nicht
denkbar ist.

Frühling in Ascona.

Ich häbe hier keinen einzigen Kurgast gesehen, so

einen richtigen Kurgast, wie man ihn sonstwo antrifft. Warum

wohl auch? Sind die träumenden Pfade zwischen
den niederen Steinmauern zu einsam, die Steinstufen, die
auf die Coline San Michele führen, zu ausgetreten und
käntig lind die Wege zu den schwarzen Bergen, zu deren
Fuße däs verlassene Hotel des Monte Verita schlummert,
zil sehr von Dornen und Gestrüpp umrankt?

Grasfresser, richtige Struwelpeter, Theosophen,
Künstler, Sinnende, solche, die ein Stück Weges allein oder

zu zweien wandern wollen, alle diese Typen finden sich

hier zusammen und treten zwischen den landesüblichen
Zoccoli das holperige, schmutzige Gestein der Dorfstraßen.

Aber Ascona liebt solche Menschen, sowie St. Moritz
oder Davos ihre fashionable» Gäste lieben. Ein Hauch
von Absonderlichem scheint in der Luft zu vibrieren, etwas
ungkmein Musikalisches chilft uns die Landschaft ersassen,
ein Largo, ein Adagio, selten ein Alegrctio. Was Wunder,

daß ein jeder „straniero" dort von seiner verlorenen
Heimat träumt. Schimmert nicht zwischen den Birken des

Seestrandes die weite russische Steppe, sind dort nicht die
.satten Farben der Bretagne, sind wir nicht hoch im
Norden in Friesland, an der Nordsee! — Abends scheint

man 'den Sternen näher als anderswo, so riesengroß ist
die Venus und so klar spiegelt sie sich im See, der irgendwo
ganz tief unten so schwarz und samten zu liegen geruht.

Heute blüht alles dort unten. Veilchen und wieder
Veilchen, Primeln, Mimosen und die sensitiven Kamelien.
Wer kann noch an die 'Seele im Menschen zweifeln? Hier
hat alles eine Seele, jedes Ding, jede Pflanze; das rosa
Hans hat eine und das gelbe, und ich begreife, warum die
Impressionisten diesen Ort nicht entdecken konnten:. Ja. ja,
unsere Städte haben alle Häuser, Bauten, sogar Altstädte
usw. und wir betrachten sie mit unseren vrauncn oder
blauen Augen, aber dort sehe ich außer Häusern, Bäumen,
Seen, Bergen noch etwas anderes und das schaue ich wohl
kaum allein mit meinen biologischen Augen, sondern ich

sehe wie durch einen feinen Vorhang hindurch und hinter
einem andern und manchesmal fühle ich dann das freundliche,

sanfte Zunicken eines Dinges, das man begriffen hat.
Ich glaube, hier könnte ein Maler sehen lernen und ein
Denker fühlen und es will mir gar nicht verwunderlich
scheinen, daß es gerade hier in Ascona ein Zentrum des

mystischen Ordens der Roscnkreuzc gegeben haben soll. Hie
und da an einem alten Brunnen, au einer zerbröckelnden

Häusermakler kann man noch ein Abzeichen des kosmischen

Kreuzes entdecken.

Innige Mystik liegt in der Luft, wie die eines Fra
Angelico, und umschließt den Ort wie eine leuchtende
Glasglocke und darinnen duftet es Tag und Nacht nach

Veilchen, und die Kamelien leuchten und der See rauscht
und schimmert. Die Häuser stimmen in leisen Akkorden

ihre Farben zu einander und die Weidenbäume verpuffen

ihr rotes Buschgezwcige wie Feuerwerk und dennoch ist
alles so still und so wunderbar ruhig.

St. B. R.

Mama jetzt holen kommt, geht ihr nach.Hause, du setzt dich
au den runden Tisch, und die Mama bringt die dampfende
Suppe vom Ofen?"

Während ich in dieser Weise mit Lconie Gras, einem
rothaarigen Mädchen mit einer Pudclfrisur, spreche, schüttelt

sie mit ihren lachenden, schalkhaften Augen fortwährend

verneinend den Kops, wie ein Kind, dem man scherzend

das Angebot macht: ..Gib mir dein Zuckerzeug, ich
gebe dir dafür eine Handvoll Kieselsteine."

Voll Verachtung bläst sie mir über die Nase, wie man
eine Kerze verlöscht, und erklärt:

,.O nein! Ich esse mit Mama in der Kneive .—"
Und das Kinn ein wenig vorschiebend, fährt sie fort:
„Na ja. — Das ist dir nicht recht — du bist neidisch."
„So?" sage ich ganz verwirrt. „Aber wenn du

gegessen chast, dann gehst du bald schlafen, nicht wahr?"
„O nein, dann trinkt Mama erst noch mit den Leuten,

und ich lecke die Gläser aus."
Und wieder diese Kinnbeweguna. die in der Sprache

von Menilmontant so viel bedeut! wie:
„Siehst du. altes Haus, daram warst du wohl nicht

'gefäßt?"
> Pun wandte ick mich an den bleichen, hohlwangigen
BoNWot. der den Hals hoch in die Höhe reckte. Er mußte
zur Strafe nächsitzen

„Du hast doch deine Mut?e.r sehr lieb, nicht wahr?"
Verneinendes Kopsschütteln.
„Wie? Du hast deine Mutter nicht lieb?"
„Ne. se haut mich." (Durch die Zahnlücke hindurch

spuckt er. fast ohne die Lippen dabei zu öffnen, in weitem
Bogen auf die Erde.)

„Aber deine Tante, die ich einmal gesehen habe — die
hast du doch lieb?"

Verneinend Schulterbewacung.
„Se habt mich."
„Und.deine aroße Schwester?"
Dieselbe Geste.
„Se haut mich."
Dabei hüstelt er und spuckt, und seine Miene ist so

kaltblütig wie die eines Millionärs, der es bedauert, die
Bitte, die wan an ihn richtet, nicht gewähren zu können.

„Und deinen Vater?" forsche ich'weitcr.
„Der häut Mama. — Er wirst ibr Teller an den

Köpf, und sie wirft, ihm die Scherben wieder zurück."
„Und.mich hast du auch nicht lieb?"
Stillschweigen. Er ivuckt nicht mehr so weit. Und

dann ein verstohlenes Nicken, ein heimliches, nur uns beiden

verständliches, das wohl bedeuten niag, daß er für
mich ein ganz klein.wenig Gefühl Hal.

^S»rtfttzun« s-lM



Aus Mm Mvrner Oberland.
Es ist leider nur allzu währ, daß gegenwärtig unset

schönes Werner Oberland eine schlimme und kritische Zelt
durchwacht, daß das Gespenst der Verarmung, des
wirtschaftlichen Niederganges zu den Fenstern herein schaut
und daß die Angst vor einer unsichern Zukunft viele junge
Leute aufscheucht und sie aus den Tälern und von den
Bergen der Heimat fort treibt in ferne Länder, zumeist
hinüber nach Amerika, wo ihnen ein sichereres Fortkommen
winkt. Um diese Abwanderung, die Landflucht der heimischen

Bevölkerung einzudämmen ist man neuerdings mit
Energie zu einer Förderung der Heimindustrie M den
oderländischen Talschaften geschritten und à Krucht dieser

Bemühungen finden gegeAtvWg'.', HO, vvM^b«tze.n'
Schweizerstädten (im Zürcher

' ÂUhWwnbewU^à - Hm
iK. bis 24, April) die Frühlingsverkäufe der Erzeugnisse
dieser Heimarbeit statt, auf die die vorliegenden Zeilen
die Aufmerksamkeit und das Wohlwollen der schweizerischen

Frauenwelt lenken möchten.
Die Keime der oberländischen Heimarbeit liegen zum

Teil weit in der Vergangenheit zurück, sn jenen Zeiten, da
die Bewohner dieser damals noch so abgelegenen Gegenden
i» tiefer Einsamkeit auf ihren Gehöften haüflä und Men
bescheidenen Bedürfnissen durch den Betrieb Mer kargen
Landwirtschaft und durch Selbstverserttgung der Kleidung
und der notwendigen Gerätschaften gerecht zu werden
vermochten. Damals klapperten in den Häusern des Hält
die Webstuhle, schnitzten sich die Leute der Secgegend die
Milch- und Käsegeschirre, und so vermochte es die Mnit
gesäte Bevölkerung, sich solchermaßen schlecht und recht
durchs Leben zu bringen.

Die Zeiten haben sich geändert. Die Bevölkerung ist
dichter geworden/ die Hotelindustrie hat die alten
Lebensgewohnheiten zerstört Und neue Bedürfnisse ins Land
gebracht, und nun da sie versagt, ist es ein Ding der Unmöglichkeit,

die Leute der Berge kurzerhand zu den Existenzformen

der alten Zeiten zurückzuzwingen. Was bleibt da
anderes übrig, als sich nach neuen Erwerbsquellen umzusehen,

oder althergebrachte Anfänge von Erwerbsmöglichkeiten

besser und zeitgemäß auszubauen.
Der erste systematische Ausbau einer àtteîngesesseneil

Hausindustrie hat im Lauterbrunnental stattgefunden, wo
den Klöppelarbeiten, die zuerst nur für die beschränkten
Bedürfnisse des lokalen FremdenverkMs hèàMttèt chur-
den, zu einem beständigen Markt durch Sanierung der
Produktionsverhältnisse und Errichtung von Verkaufsstellen in
unseren Städten verholfen würde. Gegenwärtig hat sich

die Klöppelei ill diesem Gebiete so entwicklt, dach nach der

Schaffung eines ständigen Lagers ferDà SäÄen eine
lückenlose Bedienung des Marktes möglich geworden ist.

Die Erfolge der Heimarbeit im Lauterbrunnental wa- -

ren derart, daß trotz des Krieges. Und dem Stillstand'dès
Fremdenverkehrs die Armenlast der Gemeinden abgeNom-.
men hat. Diesem Beispiel folgen nun die äsidern Talschäf-

'

ten und die Gegenden am Brienzersee unter der Führung
des „Vereins für Heimarbeit im Betner ObeMnd". Neben

dem heute ausgebauten Verlag für Klöppelspttzen in
Lauterbrunnen hat der Verein im Hasli ca. 90 Webstühle
in Betrieb, und in einem dritten Verlag in BöNigen'werden

Filets hergestellt. Die Produkte dieser, drei Verlage
werden in einem besonderen Verlag für Montage in Wil-
derswil zu verkaufsfähigen Artikeln, wie Taschentücher,
Tischtücher, Vorhänge usw, verarbeitet, während ein Ver-
suchsverläg für Holzschnitzereien in Ringgenberg nach

neuen Arbeitsmöglichkeiten für die heute darniederliegende
Holzschnitzerei sucht.

Eine eigenartige Heimindustrie hat in jüngster Zeit in
Grindelwald Wurzel gefaßt, wo unter der privaten Leitung
von Mme, de Meuron-de Tscharner von Bern hie Herstellung

von äußerst kleidsamen Blumen und Arbeitskitteln für
Kinâer und Erwachsene nach dem Grundmuster des alten
blauen „Burgunderkittels„, oder „Hemdes" mit viel
Geschmack und Erfindungsgabe betrieben wird.

Mit Ausnahme dieser Grindelwaldner Bestrebungen
haben sich die oberländischen Heimindustrien zusamckeü-
geschlossen unter der Führung des obgenannten Oberländischen

Vereins für Heimarbeit, der auf dem Boden der
Gemeinnützigkeit entstanden ist und der seinen gemeinnützigen
Charakter beibehalten hat. Er vermittelt gegenwärtig an

ca. 'MV Arbeiterinnen Material und Arbeit. Der Verein
bestrebt sich, die Heimarbeit im Obarland ihre spezielle

Eigenschaft als Füll arbeit der landwirtschaftlichen
B r achzeit nicht verlieren zu lassen, da jede gänzliche

Abhaltung von Arbeitskräften von der Landwirtschaft für
das Oberland von schlimmer Wirkung wäre und den

Bemühungen der bernischen Regierung, die gegenwärtig durch

Errichtung von alpwirtschaftlichcn Schulen etc, die
Ländwirtschaft im Oberland zu heben und zu festigen sucht,
zuwider liefen. Im fernern sucht der Verein der Jndustriea-
lisierung dieser Heimarbeit durch Veredlung der Technik
durch sorgfältige Auswahl von neuen und originellen
Mustern, durch Lieferung des besten Materials zu verhindern.
Bie Lohnverhältnisse sind heute im Gebiete dieser Heimarbeit

derart, daß der Tagesverdinst einer darin beschäftigten

Frau ungefähr einer Bezahlung gleichkömmt, die sie

bei einer Arbeit außerhalb des Haufes als Putzfrau, als
Gelcgcttheitsarbeiterin verdienen würde. Die Heimarbeit
verschafft ihr diesen Lohn, will sie aber gleichzeitig ihrer

Aer Mtenzweig.
Immer hin und wieder
Strebt der Blütenzwcig im Winde.

Immer auf und nieder
Strebt mein Herz gleich einem Kinde
Zwischen hellen, dunkeln Tagen.
Zwischen Wollen und Entsagen.

Bis die Blüten sind verweht
lind der Zweig in Früchten steht,
Bis das Herz, der Kindheit satt,
Und bekennt: voll Lust und nicht vergebens
War das unruhvolle Spiel des Lebens.

Hermann Hesse.

Slmmelsschlüffel, eine legende!
In einer niedern Wirtschaft saßtzn eines ÄbendsHat

drei Diebe zusammen und tranken. Dabei erzählten sie

sich, wie schon oft, und mit nicht allzu viel Deutlichkeit und
Wahrheitstreue, von den Unternehmungen der vergangenen
Jahre: Was sie alles gepackt hatten auf ihren Wegen,
Listen und Schliche, die ihnen gelungen, dazwischen auch
Geschichten aus den Gefängniszellen. Und dabei kam —
ganz von selbst, ohne däß> es einer gewollt hatte — mit
einemmal die Rede auf den Tod und das Sterben. „Ach
was," sagte der ärgste Dieb von den dreien, „Sterben ist
nicht so schlimm! Im Himmelreich gibts Gold und Silber

an allen Ecken. Man kann es nehmen und bekommt-
noch ein gutes Essen drein." Die andern zwei sahen
daraufhin den Genossen, der das so ruhig dahin gesagt hatte,
ganz verdutzt und dumm ins Gesicht, fingen dann aber an
so toll zu lachen, daß sie dabei fast den Tisch umgerissen

hätten. „Du, du, kommst ins Himmelreich? na, wer sonst

Familie und ver. Bàuuttg deß eigenèa Bâts echân
Die Bestrebungen Ves Vereins genießen die Aufmerksamkett

der bernischen Behörden; Ms ihnen zurzeit àr
noch abgeht, ist eine wärchere ünh ttlhge'm e j n e r e

Anteilnahme des Publikums, das seinen Teil dazu beitragen

sollte, unsere Bergländer vor Arbeitslosigkeit und
Entvölkerung zu schützen, und das zu diesem Zwecke bet seinen
Einkästfen die so gediegenen, geschmackvollen Erzeugnisse
unserer fleißigen Oberlünderinnen in vermehrtem Maße
beachten und berücksichtigen sollte, A. L. G,, Bern.

SWchte Ar Mischen KrieMenfi-
Verweigerung

ist ein Wagnis. Ein Wagnis des Glaubens, das nur
von Jugend erlebt, von Jugend gewagt wird. Und es
gelang, wurde ausgeführt bon Männern, die, vor kurzem
vielleicht noch Schüler, die Zivilisation einer ganzen Welt in
die Schranken forderten,

Herbst 1914: brutale Gewalt der Diktatur Europas.
Der Militarismus, der großspurige, zerstörungswütige
Tyrann, der jede Individualität mißachtet, vergewaltigt das
Weltgewissen, Sogar von den KanzM tönt es: „Waffen
— Tod!" Hoffnungslos scheint es, sinnlos, sich gegen die
immer höher steigende Flut zu stemmen. Doch die geistigen

und sittlichen Kräfte, die im Schoß jedes Volkes ruhen,
brechen sich auch diesmal Bahn. Wieder ist es eine Frau,
die den Äststoß gibt zu einer heroischen Tat, die den Stein
zu einer umwälzenden Weltbewegung ins Rollen bringt.
Lilla Brockway veranläßt ihren Gatten Fenner Brockway,
der heute als einer der mutigsten Führer der englischen
Kriegsdienstverweigerer bekannt ist, in einem offenen Brief
an den Labour Leader alle jene aufzurufen, die gewillt sind,
sich der Aushebung zum Kriegsdienst (conscription) zu
widersetzen. Niemand hatte vermutet, daß sich aus dieser
Initiative jemals eine Organisation von der Stoß- und
Tatkraft der Non-Conscription FellowWp (N. C. F.)
entwickeln würde, der nach einjährigem Bestehen bereits 15,000
Mitglieder angehörten.

Die Geschichte dieser Fellowship, ist eine Geschichte
voller Leiden und unbeschreiblicher Martern. Militärbehörden

und alle anderen Obrigkeiten, die gemeinsam mit
den Welthasardeuren um das Leben von Milliarden von
Menschen würfelten, ersannen teuflische Schikanen,
grausamste Foltern, um diese aufrechten, gesinnustgstreuen Menschen

in die Knie zu zwingen, ihnen das Rückgrat zu
brechen und sie zum Waffendienst zu zwingen. Nichts hat
jedoch vermocht, ihren Glauben Zu brechen, nichts konnte sie
jenen Eid vergessen lassen, den sie ihrer Fahne geschworen,
die die Inschrift trägt: „Du sollst nicht töten." Ihr
Glaubensbekenntnis ist in wenigen, aber kraftvollen Worten
niedergelegt. Es bildet das Programm der N. C, F. „Wir
sind eine Organisation aller jester, die dästtit rechnen müssen,

eingezogen zu werden. Wir lehnen den'Kriegsdienst
jedoch ab. da uns das menschliche Leben heilig ist und wir
also nicht töten. Wir sprechen der Regierung das Recht ab,
zu befehlen: „Du sollst Waffen tragen!" und werden darum

alles darast setzen, die Einführung des Dienstzwangeö
in England zu verhindern. Sollte dieser trotzdem Gesetz
werden, so werden Wir —- in vollem Bewußtsein aller Folien

— unserer Ueberzeugung und sticht den Gesetzen der
Regierung dienen."

Ist das die Sprache Von „Feiglingen", wie man die
Kriegsdienstverweigerer immer wieder bezeichnet? Steht
dieser Mut, der sich dem gefürchtetsten, dem „Kriegsgesetz",
in vollem Bewußtsein der Dragw'eite einet HdüMngsiveise
offen entgegenstellt, jenem Mut der Abertausende nach, die
dem Tod entgegengehest, indem sie den Tod über Städte
und Fluren sprengen? Es ist vielleicht die größte Tät die- '

ser Jugend, daß sie an der altüberlieferten Terminologie
diner Jahrtausende alten Welt gerüttelt und endlich
Begriffe umgewertet

'

hat, die, dà kriegerischen Sprachgc-
brallch Und BorfiellUngSkreis der Männerstllaten völlig
verfallen, nun wieder Ausdruck des Jdeenkreises gesitteter
Menschen zu werden beginnen. Sind „Mut", „Tapferkeit",

„Heldentum", „Unerschrockenheit", „Kühnheit" nur
meß- und wcrtbar an „Tod" und „Todesgefahr", an
„Blaukreuz" und, „Flammenwerfer?" Die Erlebnisse und
Erfährungen der überzeugten Kriegsdienstverweigerer, der
conscientious objectors oder C.O., wie sie in England
kurz genannt werden, geben daraiff die Ästtwort.

Bekanntlich besaß England damals noch keine
Militärdienstpflicht und das ganze System war dem britischen
Volke noch unbekannt. Jmnier nachdrücklicher aber wurden

die Anträge, die Dienstpflicht àr^end, M Parlament

debattiert, immer näher rückte das Gespenst der
Einschreibung. Schon jm Juli 1915 wurde die Gefahr
drohend, doch mit ihr wüchsen auch Eifer und Anhängerschaft
der Fellowship. Hätte wan bisher geglaubt, nur religiöse
Momente wären der Beweggrund für Kriegsdienstverweigerung,

so erwies sich jetzt, daß der Organisation
Taufende von Männern und Frauen zuströmten, deren
religiöse, soziale und politische Anschauungen annähernd so

vielfältig, so herMchellättig Waren, wie die religiösen,
sozialen und politischen Anschauungen eines ganzen Volkes.
Der religiöse Typ wurde durch die Quäker und andere
Sekten vertreten, die meisten aber handelten aus sittlicher
Ueberzeugung Und aus politischen Motiven, Einig«
vertraten die Ansicht, daß jeder Krieg ein sittliches Unrecht

als du? Du Schelm! Du Dieb! Du gemeiner Betniger
und Lump du!

Der Kamerad war über ihr Gelächter zuerst eben so

verdutzt, wie sie über sein Gerede von dem „In den Him-
mekkommen" gewesen waren. Als er sie aber recht
verstanden hatte, ergriff 'ihn eine fürchterliche Wut, Er sprang
auf und schlug mit dem Schemel, auf dem er gesessen hatte,
so lange aus seine Diebsgesellen los, bis er selber samt dem
Schemel umfiel und liegen blieb.

»

Der Dieb ist nicht wieder unter dem Schenktisch
hervorgekrochen. Sein Leib ist in dieser Stunde gestorben,
sein Geist aber machte sich voll Wut sogleich auf den Weg
dem Himtnel zu. Erst als er in der frischen Morgenfrühe
über große weiße Wolkenbcrge emporstieg, wurde er nach
und nach wieder ruhiger Und schließlich wieder so gleichmütig

und auf Schlimmes wie Gutes gefaßt als sonst
auch.

Und so kam er unversehens, ohne viel Gedanken weiter,

am großen/mächtigen, stillen Himmelstore an. Es
war geschlossen, und weit und breit war keine Seele zu
scihen, die Einlaß begehrt hatte: Der Dieb war der Einzige,

der an diesèm frühen Morgen da oben stand und nicht
wußte, Wie er hineinkommen sollte. Da äuf sein Pochen
nicht geöffitet Wurde, begann er bald zu rütteln, zu poltern
und zu brüllen, AVer nichts veränderte sich ringsumher,
unk» kein ischlüssel drehte sich im êchlosse vor ihm. — Der
Dieb fing am Ende dn, dieses Schloß genauer anzusehen,
wie es seine Gewohnheit war, wenn er bot Türen warten
müßte. Er fand, es sei ein Mhes. Äber nicht sehr verwickeltes

Schloß, und mit einemmale fuhr, er in die Tasche und
fand auch noch richtig einen seiner Dietriche dann, die er
gewöhnlich bei sich führte,

„Nun, westn ihr mir denn nicht öffnen wollt, so

muß ich es selbst versuchen," flüsterte er bei sich, und begab

Und eine Vergewäjgüug hex MsSaUchtj» Freiheit
bedeute. Andere Wchteten, haß das englische Wirtschaftsleben

durch dse (Dienstpflicht gefährdet öder daß England
sich durch ein solches Gesetz «m Kriege mitschuldig machen
würde. Wieder andere aber, die Sozialisten, gingen von
der Ansicht aus, daß der Krieg von den Kapitalisten der
Welt inszeniert und somit die Folge eines Systems sei,
dem sie nicht dienen wollten. Natürlich verwischen sich die
Grenzen zwischen allen diesen Gruppen, aber die Bedeutung

der N.C.F. liegt darin, daß sich in ihr Tausende
Angehörige eines Volkes aus den verschiedensten Motiven um
eines gemeinsamen Zieles willen: der Kriegsdienstverweigerung,

zusammenschlössen. Die Auffassung dieses
Begriffes, seine Definition, wär vielfältig Wie die Motive,
die seine Träger zum Beitritt veranlaßten. Einige
verwarfen zwar das Töten an sich, waren jedoch zum
sogenannten Nicht-Kampf-Dienst (non ombattant military
service) bereit. Andere wollten überhaupt nichts mit dem
Militär und seinen Institutionen, ob draußen oder
daheim, zu tun haben, während eine dritte Gruppe sich
verpflichtet glaubte, daheim am Hilfsdienst teilzunehmen.
Alle aber waren bewußte und treue Mitglieder ihrer
Volksgemeinschaft. Haben sie die Gesetze ihres Staates gebrochen,

so geschah es aus der Ueberzeugung heraus, daß sie

ihm so aus die beste Weise dienten,

(Schluß folgt.)

Künstler und Künstlerin.
lii.

In den vorhergehenden Artikeln I und II war die
Rede von dem Verlangen der Künstlerin, nach einer
formalen und mehr äußerlichen GleichstellUnng mit den,
Künstler. Es handelte sich um Forderungen, die heute ei
gentlich Selbstverständlichkeiten sein sollten, wie die ak
tide Mitgliedschaft der Künstlerin in der Gesellschaft
schweizerischer Maler, Bildhauer und Architekten, ihre
Mitwirkung in Jury, Kunsttommissionen Usw. Mit
andern Worten, es handelte sich um Vorurteile gegen die
Frau als Künstlerin. Nun soll noch versucht werden, auf
die Urteile über die Frau als Künstlerin, über die Kunst
der Frau einzutreten, d, h. zur Frage Kunst und Künstlerin.

Die Künstler, wenn man sie auf die ungerechte
Ungleichheit der Behandlung von Künstler und Künstlerin
hinweist, antworten darauf entweder mit der allgemeinen
Gedankenlosigkeit, „die Frau gehört ins Haus", womit sie

ihrer Handlungsweise gewissermaßen ein erzieherisches
Âoà Unterschieben möchten; öder aber, sie sagen, wenn
wir die Frauen z. B. in unseren Verein aufnehmen, so
bekommen wir eine (stoß- Schar ganz Wnderwertiger
Mitglieder, sozusagen Dilettantinnen.. Aus'diesem Grunde
werden beispielsweise in der Gesellschaft schweizerischer
Mäler, Bildhauer und Architekten insofern ganz logisch die
Frauen einfach als Passivmitglieder zugelassen, was auch
(eder Kunstliebhaber werden kann, der überhaupt noch nie
Pinsel und Palette in der Hand hatte.

Dieser Behandlung gegenüber ist zunnächst zuzugeben,
daß der Dilettantismus bei den Frauen eine viel größere
Rolle spielt, als bei den Männern. In einer gewissen
Mittelschicht und Oberschicht unserer Gesellschaft gehört es

zum Erziehungsprogramm, daß man nicht nur mit der
Musik, sondern auch wit der bildenden Kunst sich beschäftigt.

Diese Beschäftigung zunächst der jungen Mädchen ist
oft recht oberflächlich, vielfach aber auch ziemlich gründlich.

Es kommt da z. T. auf die Lehrer an, die oft Künsit-
ler find, was leider noch keine Garantie dafür ist, daß fie
diese an sich nicht unwichtige Aufgabe ernst nehmen. Das
Resultat dieser Art Kunnsterziehung ist zunächst, daß das
Kunstverständnis der Frauen geweckt und entwickelt wird;
man begegnet denn auch unter den Frauen der besitzenden
Klasse verhältnismäßig häusiger als unter den Männern
Personen mit Freude und Verständnis für die Malerei
und Bildhauerei. Meines Wissens hab-c sich dann noch
nie ein.Künstler beklagt, wenn solche Frauen — es gibt
ihrer mchrere in Kûnstleàeisen sehr bekäünte — ihm
immer wieder Werke abkaufen und Aufträge erteilen. Die
Frau als Käuferin, das muß gesagt sein, wird voin Künstler

nicht verachtet, nicht zurückgestoßen, nicht zurückgesetzt
sondern sogar dem Manne vorgezogen, der — nicht kauft.
Sse wird höchstens ein wenig mehr gerupft, wenn sie nicht
geschäftskundig ist, und mit einem Künstler zusammentrifft,
der eine kaufmännische Ader besitzt, was auch zur Seltenheit

vorkommen soll.

Weniger angenehm ist aber die andere Form des

weiblichen Dilettantismus. Wenn nämlich die junge
Dame auS irgend welchen Gründen — das können sehr
verschiedene sein — dazu kommt, sich über die Backfisch-
ünd Penflonszeit hinaus sehr aktiv mit der Kunst zu be-

kätigen, ohne zum Künstlerberuf das Talent oder die
innere Kraft zu besitzen. Das kommt auch beim Männe vor,
weit häufiger aber bei den erwähnten Frauen. So
entstehen dann, weil diese Frauen oft über viel Zeit, einige
auch über einigen Fleiß verfügen, weil sie auch sich weniger

allerlei Zerstreuungen hingeben, verhältnismäßig viel
Dilettantismus, welche aus sich machen, was irgend zu
machen ist und welche so die Grenze des Dilettantentums
mit ihren Leistungen erreichen. Aus innern oder äußern

ich emsig an die Arbeit, nach allen Regeln seiner Kunst
Und mit seiner ganzen Kraft. Bald fühlte er, wie der Dietrich

die Zapfen packte, und mit eineMmale höben sich ganz
leicht und sacht und ohne Geräusch die großen Drücker im
Schloß und das Tor tat sich auf.

Der Dieb aber erschaute auf einen Augenblick den

ewigen Ort, vernahm das Flügelrauschen der unzähligen
Engel, die in Reihen streng geordnet schwebten und doch

(nächtig sich bewegten. Fremder Schein und hoher
Schwang von Tönen sowie ein starker Pfirsichduft brachen
init einem seltsamen diamantenen Feuer über die Seele des
Hümnelseinbrechers so stark herein, daß sie vergehen mußten

und nur ein ganz Geringes davon übrig blieb, eben
jener Blick, den sie gerade in das Einzig-Neue getan hatte.

Dieses Restchen Seele wurde von den erstaunten
Engelchen vor Gott gebracht, denn wie sollten sie wissen, was
mit diesem Geiste zu tun sei?

Gott der Herr hörte die Frage, zog nur um ein
Weniges seinen Blick aus dèr großen Ferne zurück und sprach
wie für sich selbst:

„Was die Ewigkeit erschaute, das darf ewig leben!"

Ein Engel aber fand beim Schließen der Himmels-
'forte den kleinen Dietrich daran hängen, und da er ihn
nicht mit in das wahre Reich hineinnehmen mochte, warf
er ihn Weder auf die Erde hinunter, aber behutsam,
damit er niemanden böse träfe, in ein einsames Wlesental
(Gab. Dort sank der Dietrich tief in den Erdhoden ein.
Weil aber doch auf dem Jnstrumentlein einmal Himmelschein

gelegen. und eines EngM Hand es berührt hatte,
war es verwÄidelt worden, und wuchs aus der Erde hervor.

Die Äkewfchen nenne» sie Himmelssckflüffel Und hängt
äuch nach: etwas von dem zartesten Pfirsichdufte daran.

Erna Sander.

Gründe» treten bann manche schließlich in die Oeffentlich«
chit, àa alls Rat eines layMhrige'n Lehrers (Künstler),
und die Jury der Ausstellungen hat die Ausgabe, zu
entscheiden, ob es Dtlettantenwerk oder Künstlcrwerk sei.

Die aus Künstlern zusammengesetzte Jury, sagen wir
des schweizerischen Salons, nimmt das Werk an. Dann
glaubt die Dame natürlich, den Beweis ihrer Künstlerschaft
in Händen zu haben, genau wie der junge Mann, der
damit schön das Recht erwirbt, in die G. S, M, B, u, A,
aufgenommen zu werden. Und doch trifft es für die Frau
nicht notwendig zu und für den jungen Mann ebenfalls
nicht; es mag damit auch der Fall eintreten, daß der junge
Mann — der Künstler von Beruf, nicht dem Talent nach
ist — nun Mitglied der G. S- M. B, u. A. wird, während»
die Frau, obwohl wirklich Künstlerin, dazu überhaupt nie
gelangen wird Ä ' »MUÄW

Immerhin, der auf die Spitze getriebene Dilettantismus

ist bei den Frauen häufiger und bildet eine gewisse

Gefahr; eine Gefahr für die Künstler, aber ebenso sehr oder

mehr noch eine Gefahr für die Künstlerinnen, und schließlich

— was das Wichtigste ist — für die Kunst überhaupt.
Dieser Gefahr begegnet man aber sehr schlecht, wenn man
in der Kunst unterscheidet zwischen Mann und Fran,
anstatt zwischen Dilettantenwerk und Kunstwerk,

Ist Frauenkunst an sich schlechter als Mannskunst?
Das wird in der Regel bejaht mit dem Hinweis darauf,
daß alle großen bildenden Küstler Männer war^n. Woher
kommt dies, angenommen, es sei unbedingt richtig? Das
ist nicht so leicht zu beantworten. Sicher ist, daß infolge
widriger, hindernder Verhältnisse sehr mancher große
Künstler nicht dazu kam, das letzte zu erreichen, was er
seiner Begabung nach hätte leisten können. Und es will
uns scheinen, daß heute noch und erst recht in früheren
Zeiten die Frauen ganz allgemein sich in ähnlicher Lage
befinden. Erst wenn diese Schranken fallen, wird auch
die Kunst der Frau sich frei entfalten können, zur
Bereicherung der Kunst überhaupt. Und dazu mitzuhelfen, ist

namentlich auch Sache des Künstlers, wenn er nicht nur
an seinen Ruhm und seinen Vorteil, sondern an die freie
Entwicklung der Kunst denken will, *

» '

Der Vizepräsident der Gesellschaft schweizerischer

Maler, Bildhauer und Architekten schreibt uns:^

„Sie Hakten Vie Freundlichkeit, mir Nummer 12

Ihrer geschätzten Zeitschrift zuzustellen; ich komme erst
jetzt dazu, mich zu der beblanstifteten Stelle in „Künstler
uttd Künstlerin" zu äußern. Nach dem Wortlaut unserer
Statuten kann keine Künstlerin Aktivmiiglied unserer Ge

sellschaft werden; soweit hat der Autor recht, er. vergißt
aber zü sagen, daß Künstlerinnen Passtbmitglieder
miserer Gesellschaft werden können und als solche (sobald sie

die Bedingungen erfüllen: „Ausstellung in einer schweizc-
nschen Kunstausstellung") sich an den Ausstellungen der
(Wellschást schweiz. Maler, Bildhauer, und Architekten unter

VMelben Bedingungen beteiligen können, wie die Äk-
nvmikMedcr, die männlichen Kollegen. Absölut unrichtig

ist. es, daß Maler letzter Güte im jugendlichsten Aller
ohne Schwierigkeiten eintreten können. Unsere
Aufnahmebedingungen sind durch die Statuten festgelegt, sie verlangen

Garantien von feiten des Bewerbers, außerdem sind
die Sektionen angewiesen, auf das Strengste bei Zìàssung
von Kandidaten vorzugehen. Wir sind also nicht so egoistisch

rücksichtslos unsern Kolleginnen gegenüber (wir zählen

deren 22 in unserer Gesellschaft als Passivmitglieder),
noch so leichtfertig in der Aufnahme der Aktivmitglieder,
wie dies der uninformierte Autor schildert,"

»-

Kurz vor Redaktionsschluß kommt uns in derselben
Angelegenheit noch eine Zuschrift von Herrn R, zu. Das
Wichtigste daraus lautet:

„Der Autor schildert das Los unserer Kolleginnen als
Passivmitglieder unzutreffend, dieselben haben den
Jahresbeitrag als Passivmitglieder zu entrichte», der den

doppelten Betrag des Jahresbeitrages der Aktivmitglieder
ausmacht, dafür erhalten sie aber das Kunstblatt, welches
wir jährlich herausgeben und welches den Aktivmitgliedern
nur im Erscheinungsjahr und nur gegen Entrichtung von
20 Fr. erhältlich ist. Es hat dies mit dem Ausstellungswesen

nichts zu tun, muß aber erwähnt werden. Unsere
Kolleginnen werden nicht zu gewissen Ausstellungen
eingeladen, sie dürfen auch nicht „eine geringere Anzahl von
Bildern einsenden" usw., sondern sie genießen als
ausgewiesene Kolleginnen dieselben Rechte wie die Aktivmitglieder:

Sie haben das Recht der Beschickung unserer alle 2

Jahre stattfindenden Ausstellung mit der jeweils festgesetzten

Zähl der Werke, welche dem Urteil der Jury, welche

aus Aktivmitgliedern besteht, unterliegen. Die Werke werden

ausschließlich auf ihren künstlerischen Wert hin
geprüft, um das Geschlecht des Autors hat sich noch niemand
bekümmert." ^ .»Mi

Kurze Nachrichten.
Fortschritte der Frauenbewegung in Spanien. Die

spanisch-revublikanische Parte i hat einstimmig beschlossen,

das Frauenstiinmrccht in ihr Programm aufzunehmen.

Ein Kongreß weiblicher Pfarrer. Ein internationaler
Kongreß von Predigerinnen hat kürzlich in Chicago
stattgefunden. In 43 Kirchen der Vereinigten Staaten sind

Frauen zum Pfarranit wählbar.

Der Scherenschnitt in letzter Nummer stammt von

Irma Frischknecht-Schreiber,

Tessincr Sonnentage. Bei diesem Artikel sollen
folgende Korrekturen angebracht werden: 1. Anstatt „Abbia-
mo burro, late — latte. 2. Sein ganzes Wesen war so

königlich-wehmütiger Art — e d e l m ü t i g e r Art. 3. Auf
einmal durchzuckte mich ein leises Erschrecken — heißes
Erschrecken.

Rebaktion: Frau Elisabeth Thomme«.
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Preise bei kistenwcisem Bezug
franko Hau«: 256

M St. V» Flaschen moussierend
per Flasche 35 Ctt>.

A) Stück '/> Flaschen nicht
moussierend per Flasche 55 Tl«.
12 Stück 1 Liter-Flaschen nicht
moussierend per Flasche t>b Et».
4 Stück 5 Liter-Flaschen nicht

moussierend per Lite» 60 Kl«.
Wiederverkäufe! e,mäßigte Preise.
Man verlange die Ndresse de«

nächsten Depokhalter«.

Vvva«ttonl
Ich versende solange Borrat.

gegen Nachnahme SOS

la. reinleinen

Handtuch
Skem breit zu Fr. 2.50 p Meter.

Gest. Muster verlangen.

W KrähenbUhl. Vern.
Wattenwiliveg 20.
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„Daga" tges aeschütz«)

anerkannt und eingeführt in
Schulen ist unentbehrlich für
jede HaMrau. Jede« Kind
kann dün-.i sochn genau und
sauver flicken, sowie stopfen

Poà Nr S —
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rue clu lllivuii, 8t. Ltuiav; ruinée I.ap-v.

xuta I.ukt, I-'r. 7.— kis 8.— Pension pro?»K. 285

Avr/tlioiios lläntssr/isliungzltsim
Villa Lrviwnstsin, kl-matin^en

ani viit«i-8ss si'iiitrAîtu).
Nskanàiuag unà Lr^iekiinß neivOssr, sekonunx-s- unà er-
kolunp-sbvàlirMAer linaken unà Wiàeken. lteliekts b'erien-
station in kerrlieker lmpie. 271

Prospekt unà àskunlì àurok
Dr. nivà. Lutiskauser, Xervenare.t

Lovbsedà kiir smià rrsusàrule
Lvolv à'Ltuàes sociales pour l'suimes

von àer ì-iiàMnossensekakt sukvenlioniert.
liue tikarles könnet 6 tient (Denève)
Lomwersemester: l l, /Xpril kis 9. .luli 192t. 'Ikeoretisc tie
unà praktiscke cXusbiiàung tür 8o/.iaIkeamtinnsn, liinàvr
ptlegerinnen, Leiterinnen von sanitären rlnstalten, llaus-
kaitunßslelirörlnnen, kikliotkskarinnen, lîucliluinàletinnen,
8s!cretär>nnen. — Internat mit liock- unà stauskaltunßs
Kursen nimmt Schülerinnen àer l-'rausnsckuls nnà Daus-
iuàtunMsekiilerinnsn in Pension. Programme (60 (its.) uncl
unà àskunkt àurek àas Sekretariat. 2536

Kochkurse in Keiden.
Dauer je a Wochen Beginn neuer FrühjahrSkurs« 4.
April und W. April. Beste «eieoenheit zu» tièrlernun«
der guten vürgeitchen und fttnern Küche, netist Süßspeisen
und Patisserie, Auch für E'hoIung«bedArstige angenehmer

Anfentdalt. Prospekte uud Neferenzen durch
Sra« Mock-Weist, Familienpeusian, Helden.

k^reunclinnen IVlâcjeksn

vas k'ei'wniikim
für erkoIunAsbeàûrktiKS brausn unà iVlâàcken !n àer

„Grolle", kbnst
ist vieàer eröffnet, dläkers Auskunft unà Prospekte sinà
erhältlich kei àer Voistekerin. 265

WWkUji!MjWV8
(»kkvrten nnà Cluster àurcti^ ssUU. UgWI â tg.. N.

crraSÄk >veue avm
s/<e-N/5cf! rccavot/

/à?/p //â/pf-àkì/
,-/ü' 5/<7/k àck/à /àF-

e/ki'/s /mr???/-
-V.7 à/kch/j-à L«F«5àoai

"Ä tlûàcmn.M. /vnk-ostr
'-'.dlktensrvii

lalLustgetrôckneteo
VWM binökNsleislL

per Kg. à Fr. 18.—

ls. liillgelrM. Aiovttlve
zum Rohessen à Fr. S — per Kg

Is. luklgklklZMete salllz
à Fr. t.20

W. S«. WWMlì
313 Teteph«« Nr. 3.

Kstt^hkrr licier, anhaltender
KtzI t Beilchenduft erhalten Sie
durch mein 3 >4

Riviera-
VeilchenNiechb-utel
»NUI Partümieren von Kleidern,
Wäsche. Briefpapiererc 5Beutel
zus franko Ik«. 2.46- Ferner
Riviera B-ilcheuhautereme
der Houlptlege Stolz. Mob«
Tube à Sr. I.îbg durch H.
BNrchler» Baden 4.

^efos-mcossek

.lWà'
Lausanne

(teKrûnàet 1901. - kevährte
Nethoàs. trute Vsrpklszunx.
preis ?r. 150.— wooatlieh.
dläkeres àureh Direktor
323 lpallatvn.

AI ErvssCr GâeUCKàEîtLkANZ
in l ötteln, Qakelli unà Messei-n,
prima ljualitiit, solanM Vorrat rsiciit

Lssiülkel, ^Xìpa<-ca Dà. Pr. 19.-
pss^akeln, Xipacca Dt/. „ 19.—
Msckmesser, /Xlpacc» Dk. „ 26.-
iiakteelütkel, .-Xipaeca Dt/.. „ 17.—
pss<-akel» unà lVlesser mit

pkenhol^Arikten (sckxvar/),
per 1 Dt?.. (total 24 8tück) „ 28.—

IVlesser allein Dt?. „ 18.—
psslökkvl, ä ülNilliW, lein MÜNI Dt?. „ 4.—
Lss^akekl, MmiNIUNI, Wn MM Dt?. „ 4.—
'risctnnessvr.lstnniUI.. iem Wliekl Dt?. 12.—
liakteelöliel, iüm n.. l°i»iilj> °kl Dt?. 3.60

sämtliche llschmessvr mit 1a. 8olin»erstahl.
Versanà per dlaoknalnne von l/> Dul?enà an. 89

t. wàr»Msri, L» Lksux « Ss > 5»nà

Verkedrssedllle 8k. KsIIev
paehabtsilun^su: pisendnh», Post, 'teieAi aph, XoII
Kant. Lehranstalt unter àlitcvirkunZ àss Lunàes
unà àer 8ehvvvi?er. kuriàesdahnsn. keZInn àer

Kurse: 25. /Xpril, morgens 8 U lu-. 1599
- Programm auk Verlangen. —

plM-WM WflWlî Kanton
8chakkkaus6n

Wir iiekern neue piano in destsr (Zualität mit ?st,n-
jähriger Darantis, schon von Pr. 1380 — an dar.

Vor?ngs- Deichte, /Xnsctilag, Dlockenton, feinste
Repetition 268

„l iedig" Harmonium, 2 8piei, 10 Reg., Kicken
sekon von Pr. 4 0. an bar.

Ralen?aI,Iung skesonàere Vereiakarung.
kKKîi ^ Sökne, NiWgàlllàk. Nis^nKen

Pilisle Nnsikkaus Ringen u. II. (Raàsn).

Vorge?eicknet u. angekangen.
Deckeli 50—95 Rp. Däuk«, 95
Rp. im. Divankissen Pr. 1.95
an. Dodsrhunàttieker Pr. 3.95
an. Wanàsckoner, Klammer-
sckilr?en usw. killig. Rckönste
X-luster, bestes Xlaterial. /Xns-
wab1svvàungohneKuuf?rv»ng
Walter .lörgens, Laset,
pelàbergstrasss 36, Pager 6.

î á.llsrgert p-,.7s»^

b«V» !zkp«td,l!
"àpf»cka^Hsssikà!avs, stid»

15poialiìt t.zel»mek!>vu! !ôdniài»^ài

Gartev-Zahrbuch
(3S<> Seiten). Mn nützliche« R"t
gebe» für Obst- und àrlenbau,
Kleinsarmbelritb und Stedlungt.
Wesen, Schmuck- und Nutzgärten
sowie verwandt« Gebiete, nebst

unzähligen Ratschlägen und Ne
zepten für die Hausfrau, brach
statt Fr. 1b— nur Fr 556
V-ftsach 1764» W». St «all

vksi'akìsi'
(fewüt u. Tüchtigkeit
aus àer Ilanàsckrikt
analysiert
wissenschaftlich. /Xnalz-se
Pr. 3.—, Rückporto.

bkSlillola!!. WM. »Ml!?.

»WWW««U»I»««»W«U«

Mvilnentmnen!
Keseriaaenl

vgfgûîiît II l Ist t. Lllgf lnlsrvssv allist àInsorvtenloll des..Sàôftsr krauv»-
blütt" 2üillioönili!n! ösfückslisttigt Istn vsl
Kurs» Kllikijul«» kleruit KüSi sul den
InsoristslitsII dos „Schwe^or kfi!»oiihl«tt"
bo! enroll Ksslollllngsii! Vorsiilllssl euio
IMöfiillloll im „Sdiiovlüsk kiouoiibliill"
-> slilndlg 20 liisorioron

sonn
^uczuslirisk'czci88e^8

MMMlle U «II
nimuit einige junge Töchter auf
ur «rleniung der ital. Sprache
achter dtpl. Lebrerw. »R»

0. Lpaàoni, Ronaklnt
à'/Xnrlgeno.

Tupsenmull
(gewobene Ptullstich), iolide schöne

lore, geeignet für V»»hst«l»«
Schürzen, Mnsen ec. Itefer,
meterweise direkt atz Fabrik zu
linker st oiwltlgen Preisen. 3<3

Emil Völlmq, Trogen.
Berlangeu Sie Muster!

Strickwolle
Adler" pDoppelst.augc Fr. 2.70

^Ololdschaf" 3.S0
Größere Bezüge billiger.

Worf-Hnrdm-ier. «lftetten.

Hausfraue«!
R«eeti« reintgt leicht schmutzige
Kleider, Avzüge, Hüte und Teppiche

und Polsterwövei. Kein
Schwindel Ueberall Händler und
Hausierer gesucht. — R««à»

N«st«ndach (Zürich)Bersemd
Preis 85 Rp. franko S2l

Kl. L«brb«ch für

feines Tischdecken
Fr 2.50 aus Postckeck - Konto
Mst-ch«, Nr. 2.261. Luis-
Off-nburger. 24i

cvä

^ucb r.,sfk?
/QesiinljNeitV

' lanyss l.svsn^

Wuricksedses
Heilkräfte

l^SlU-Uslg

f'fsis f^2 -
LekiÜINicst in s>>«N
SucNjiSlicslungefi

^.S^c-kks^S.o,
^. Ràlskbsus '

L?
T,

ckereien

Beste Ausführung zu Fabrikpreisen.

Verlangen Sie Muster

Damen-Hemden
mit Stickerei u. Einsatz die » St.
Fr. 16.S0; die « St. Fr. 30.—

Hofe»
mit Stickerei Volant, geschlossen
oder offen 3 Glück Fr: 12 — ;
6 Stück Fr. 22.— franko gegen
Nachnahme. àälaison àe Liane, 8t. liallev.

eM-SWWlÜ
iwöhnltche 69 cm laug, per
-roß Fr. 8.—. fetnc tNalisch«

Qualität, Karton» zu 12 Paar,
»0 cm lang Fr. 7.50 in braun,
Karton« zu 12 Paar, SO ciu
lana. Fr. in braun.

WlWNI-SWMI
90 cm lang per «roß Fr. S --
80 cm lang Per «rost Fr 6 50

Otto Horber S Co^
St. «»a«,. M

c?siî

Dauerbaftt, wetterbeständig«

Türvorlagen
au« Ledrr zu à. K, 7, 9,10 Fr.
m>« Filz mit Ledereinfassung zu
5, 6, 7, 8 Fr » nebst Leder und
Filzläuse? »e-sendet gegen
Nachnahme H. Vioeft » 31«gl«,
Bafel. Rudolsstraße 25 332

àu 0r. in S. :

p/îI00I. i8t nà
meinen eigenen kr-
katn-unFsn sIMuttec
u. Zvrxìin k.sokwöek-
lieìie Xlnâer kelw
ntitZiUoku kktstuneoì.
keiirUek u. wird sus-
^k2kietinetvertrügen

M lite leim W»!
Der Riviera ff. Auslese, un-

vergleichi in Qualität und
Wert ist seit Jnhrzenteu

l.lvefi-oe
Poftversand durch die ganz«
Schweiz à?r «.20 per Liter
stanko in Lechst. von 2,5. !0,
l5 Liter Garantie » Zurücknahme

bei Nichtkonvenieuz.
Brack S Sich. Aara«.
OlwenöllMport. Gear. 1860.

kesopon ->Vun6» u. Kinäerpuder
in Kinderkliniken in ständigem Debraueh, ist das bvvor?ugts, veil

wirksamste, dabei vollkommen ungiktigs
^înstnsu- uncí VonkeîUNun^smitts!

gegen das VVuiiàsein der kleinen Kinder. Drosse 8pe?ial-8trsudose Kr. 2.— in Apotheken
(Wenn nlobl erbälllicb, wende man sieh an uns).

k^sso-p'i'oclulctsW-Q., ^Oinic>p>.

0r. Kis)(öi,Kiwis fierv«nk«N»n»f»lt „ffneökeim"
XiîtîîZOklsctlt (^kurKuu). Nsvobutmàtiov Flnriswii.

Zisrven- unck <î«mM«kr»à. — LàSdnnng»kur«v.
(TXIKotiol, Uorpkium, Kokain à.) SvrgltMga ktlsg«. — ttvgr. 1881.

2 àr?te. ll'àphon IVo. Z. Obàrrì Dr». Ai»»»»i»b-ai»t> 68

D-vtrma. (îharaklersktzzen 8,
autzf Oharukterbstder Fr. à—
gegen Gìnsendnng de» Betrage«

und Rückporto«. »79
De. W. Bllhrig.

Wolfgang bei Davos.

Wer
tüdruna der

Durch-
209

Hochaktuell
- sich für praktische ü

>« der

VWWlWltA
ohlie Operabon, ohne künstliche
Mittel, von jedem Mann uad
jeder Frau auwendbar auf Grund
altbewährter Erfahrungen, in-
tereffiert, verlange gratis und
franko Prospekt für einschlägige
Literatur

R. vtt» Rütistraße 6.
Zürich.

Mg 881 MW WM
'os ri »L u« ,ml>vn

-chvsg lub.S sorroK,Suv>os »«jig

-I

Wanzen Z
werden mit vertraglicher Garantie
gänzlich ausgerottet. Sich wenden
an A. Marik, DeStufizierung».
geMst, d. hatdenlgr. A«a«
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